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  Klappentext


  Wenn irgendwo in Lateinamerika, genauer gesagt am Amazonas, lilafarbene Bestien ausgebrochen sind, um einen ganzen Landstrich zu verwüsten, und kein Mensch ihre Herkunft ahnt, so glaubt die einheimische Sensationspresse sehr leicht an eine Invasion vom Mars ‒ kein Hindernis jedoch für Konjunkturritter und Geschäftemacher, aus dem tödlichen „Affenboom“ Geld zu schlagen.


  Wenn zur gleichen Zeit etwa in einem Städtchen der Sowjetunion ein hochbetagter Globetrotter tot aufgefunden wird und die Miliz zunächst auf Selbstmord tippt, wenig später aber ein waschechter Mord passiert ‒ unter so mysteriösen Begleiterscheinungen wie einer bläulichen Lichtfontäne, Lilafärbung von Menschenhaut, in freier Natur spukendem „plastischem Kino“ ‒, dann schließt der gewiefte Leser auf einen ursächlichen Zusammenhang.


  Die näheren Umstände allerdings sprengen den Rahmen einer gewöhnlichen Detektivgeschichte. Das Tatmotiv nämlich ist die Besitzergreifung eines Gegenstandes außerirdischen Ursprungs, der, aussehend wie ein simpler Spazierstock, in Wahrheit gar keiner ist, sondern ein gebogenes Spannungsfeld, das die außerordentliche Eigenschaft besitzt, die gesamte Wissenschaft einer früheren Erdenzivilisation zu bergen und bei Bürgern der Jetztzeit das „Erbgedächtnis“ zu mobilisieren.


  Also durchaus ein kostbarer Schatz, der in den Händen verantwortlich Denkender Fortschritt bedeuten könnte, in der Gewalt gesellschaftlich feindlicher Kräfte aber Verfall und Tod.


  In wessen Hände er schließlich gerät, das erzählt Anatoli Sharenow spritzig-salopp in einem handlungsprallen, utopischen Krimi.


  



  Prolog


  Die Kugel schwoll, wurde unförmig und verwandelte sich in eine grüne Wolke, die dicht über der Erde schwebte. In alle Richtungen streckte sie Auswüchse, Fangarme, und als jemand Diomidows Kopf berührte, spürte er, wie etwas Weiches, Klebriges sein Gehirn überdeckte. Sekundenlang war ihm schwarz vor Augen, dann sprühte Licht, und er vernahm die Worte: „Einschalten, Pta. Warum zögerst du?“ Diomidow zuckte zusammen. Eigentlich war er es nicht, der zusammenzuckte, sondern jener andere, der ehemalige Diomidow, der eben noch existiert hatte und nun nicht mehr Diomidow war. Er hieß Pta, und die Frage, die er vernommen hatte, war an Pta gerichtet. Das frühere Diomidowsche Ich war weit fortgerückt und glomm in einem Bewußtseinswinkel seines jetzigen Ich. Im Vordergrund lebte und handelte Pta.


  „Ich habe bereits eingeschaltet“, sagte Pta, flüchtig hatte er den Sprecher angeschaut. „Mein Gedächtnis ist auf dieses Gerät projiziert.“


  Pta sprach langsam, sonderbar gedehnt. „Dieses Gerät“ hatte er nicht gesagt. Er hatte einen langen Satz formuliert, den Diomidow als „dieses Gerät“ übersetzte. Das Gerät war nichts anderes als der unheilvolle Stab, nach dem sie so verbissen gefahndet hatten.


  „Das meine ich nicht.“ Der Sprecher unterbrach ihn ungeduldig.


  Pta-Diomidow musterte ihn.


  Pta sagte sich, sein Gesprächspartner sei nervös. Mit einem Gefühl, in das sich Verwunderung und Bangigkeit mischten, registrierte er, daß er sich in einer höchst seltsamen Gesellschaft befand. Wesen umringten ihn, die Ähnlichkeit mit Menschen hatten und doch nicht als solche zu bezeichnen waren. Sie hatten runde Augen mit rechteckigen Pupillen und spitze Ohren. Katzenhaft, dachte Diomidow. Doch damit hatte sich die Ähnlichkeit. Und sogleich entschied er, daß er wohl doch Menschen vor sich habe, merkwürdige, ungewöhnliche zwar, aber Menschen. So dachte Diomidow.


  Pta aber redete, und er hatte den Blick immer noch auf den ungeduldigen Gesprächspartner gerichtet. „Ich sage erneut: Es ist noch nicht zu spät, die Anlage zu verlassen. Von dem Kataklysmus, der alles Lebendige auf dem Planeten vernichten wird, trennen uns mindestens hundert Jahre. Vielleicht gelingt es unseren großen Geistern bis dahin, einen Ausweg aus der Lage zu finden. Das ist zwar problematisch, aber doch möglich. Die Katastrophen wiederholen sich“ (hier gebrauchte Pta ein paar unverständliche Termini), „und jedesmal beginnt die Evolution im Grunde genommen bei Null. Von denen, die vor uns waren, wissen wir nichts. Aber die, die nach uns sein werden… Sie in Unkenntnis lassen? Jetzt, da wir eine Anlage haben, die uns weit in die Zukunft zu schleudern vermag…“


  „Pta“, derselbe Katzenmensch fiel ihm ins Wort, „das ist uns bekannt. Du vergißt nur dein Paradox.“


  „Ja“, sagte Pta, „wir haben keine Ahnung, was auf dem Planeten sein wird. Ich begreife deine Befürchtungen, Kti. Du willst sagen, daß es vielleicht gar keinen Planeten mehr gibt, wenn wir aus der scheinbaren Existenz in die reale wechseln. Es liegt bei dir, die Anlage zu verlassen.“


  „Ich bleibe.“


  „Dann schalte ich die Schutzvorrichtung ein“, sagte Pta.


  1. Teil

  


  Ein Geheimnis

  für

  tausend Pesos


  1. Kapitel


  Die violetten Affen


  Seltsames, Schreckenerregendes war wie aus heiterem Himmel über die Welt hereingebrochen. Die Zeitungen der lateinamerikanischen Länder ertranken fast in dem Strom widersprüchlicher Informationen. Tagein, tagaus erhielten die erschütterten Leser Nachrichten dieser Art serviert:


  „Marsbewohner von den Selvas ausgespien“, schrieb „Globe“. „Abteilungen unbekannter Wesen fünfhundert Kilometer vor Rio. Tod und Entsetzen allenthalben. Weitere Meldungen unserer Zeitung beachten.“


  „Eine Menschenwalze“, echote „Universal“, „rollt aus den Selvas und streut eine rasch um sich greifende Seuche aus. Wo hat die Regierung ihre Augen?“


  „Panik fehl am Platze“, tröstete die kolumbianische „Nueva Prensa“. „Es handelt sich um gutartige Burschen. Ein Marsbewohner von Lucia gebändigt. Ein Fremdling verirrte sich gestern in die Bar des alten Sebastian. Lucia mit den schönen Augen stand hinter der Theke, lächelte ihn an, und er verstand sie. Er trank einen ,Guanaco-Cocktail‘ und ging schlafen. Trinken Sie ,Guanaco‘!“


  Das Radio orgelte Psalmen. Zwischendurch stieß es Drohungen aus, die ein „jüngstes Gericht“ verhießen. Die Fernsehgesellschaften ließen eilends die Serie „Der Kommunismus kommt vom Mars“ über die Bildschirme flimmern, nebenbei liefen pornographische Filme. Panik erfaßte die Börse.


  In Honduras meldeten zwei Konzerne Konkurs an. Die Aktien der Silber- und Zinnminen im Zentrum des von der unbegreiflichen Epidemie erfaßten Bezirks fielen auf Null. In Venezuela ereigneten sich innerhalb von zwei Tagen zwei Putsche. An die Macht gelangte Diktator Juárez, Vertreter der ultra-rechten Opposition und des Offizierskorps.


  Die Welt schien außer Rand und Band. UNO-Truppen, in aller Eile aufgefüllt, wurden ins Notstandsgebiet geworfen. Sie riegelten ein Gebiet ab, das dreimal so groß wie Belgien war. Den Soldaten war strengstens befohlen, kein Lebewesen durch den Kordon zu lassen. Notfalls sollte von der Schußwaffe Gebrauch gemacht werden. Hubschrauber kreisten über den Selvas. Ortungsgeräte regten wachsam die netzartigen Lauscher. Die Welt bereitete sich vor, einer schrecklichen Macht zu begegnen, die vor allem deshalb schrecklich war, weil niemand wußte, was sie eigentlich darstellte.


  Mitten ins infizierte Gebiet wurde ein Kundschafter mit einem Hubschrauber geschickt. Der kühne Pilot flog dicht über eine Ortschaft hinweg. Die Aufnahmen, die er mitbrachte, wurden sofort in sämtlichen Zeitungen der Welt veröffentlicht. Der Film, den er gedreht hatte, lief rund um die Uhr. Der Pilot berichtete: „Leichen. Auf jeder Straße Leichen. Und dazwischen hüpfen unbehaarte lila Affen umher. Nein, Waffen scheinen sie nicht zu haben. Eine halbe Stunde bin ich über Tote geflogen. Umgekippte Autos, zertrümmerte Schaufensterscheiben, brennende Häuser ‒ Tod und Verwüstung weit und breit…“


  Neben dieses Interview setzte die „Tribuna“ einen ironischen Artikel, der mit den Worten begann: „Missionar Coriolis, der bekannte Glaubenseiferer, der fünf Jahre unter wilden Indianern lebte, hat sich zu den Fremdlingen begeben, um sie zu bekehren. Lob und Preis dem tapferen Padre.“


  In allen Tonarten kommentierten die Zeitungen das Geschehen. Wahrheit war mit Phantasie verquickt.


  Von Mars- und Venusbewohnern war die Rede, die angeblich zur Erde herabgestiegen waren. „Augenzeugen“ fanden sich, die gesehen haben wollten, wie in der Nacht vor Beginn der Ereignisse eine Armada leuchtender Körper über den Himmel geglitten war. Von „fliegenden Untertassen“ wurde berichtet, von „Photonenschiffen“ und „Todesstrahlen“, die aus dem Zentrum des Krebsnebels zu unserem Planeten gedrungen waren. Willy Brown, Astrologe und Telekinetiker aus Philadelphia, beteuerte, er habe geistigen Kontakt zu den Fremdlingen gehabt, und er veröffentlichte sein Gespräch mit dem Anführer.


  Brown: Weshalb seid ihr zu uns gekommen?


  Fremdling: Wir mußten kommen.


  Brown: Wer seid ihr?


  Fremdling: Die Erwarteten.


  Brown: Werdet ihr uns helfen?


  Fremdling: Ja.


  Brown: Seid ihr unsere Zukunft?


  Fremdling: Wir sind auch die Vergangenheit und die Gegenwart.


  Namhafte Astronomen gaben ein kollektives Interview, in dem sie die Version von den Fremdlingen in Bausch und Bogen widerlegten. Weder in der Nacht vor dem Ereignis, so behaupteten sie, noch früher habe ein Observatorium leuchtende Körper gesichtet.


  Von Gefahr aus dem Osten wurde gezetert. Die „New York Times“ erklärte unverblümt: „Eine kommunistische Seuche überzieht den Erdball. Wollen wir noch lange stumme Beobachter sein?“


  In den Lokalen New Yorks wurde der neue Tanz „Ich bin scharf auf einen Marsbewohner“ kreiert. Die Stammgäste der Bars tranken „Pithekanthropus-Cocktails“. Hollywood drehte Hals über Kopf den Film „Mein Leben mit dem Schimpansen“. Die Hauptrolle spielte die berühmte Gladys Godfrey. In den Zeitungen erschien eine Serie von Fotos. Nachhaltigen Eindruck beim Publikum hinterließ die Aufnahme „Die Zähmung des Eifersüchtigen“. Die lächelnde Gladys hieb einem wutschnaubenden Affen die Pistole aus den Krallen. Die Presse kritisierte, daß sie sich dabei eines Schrubbers bediente, und empfahl, einen Staubsauger neuesten Modells zu benutzen. Über den Schimpansen ließen sich die Kritiker nicht aus.


  Lange fehlte jegliche Nachricht aus dem Katastrophengebiet. Dann wurde gemunkelt, die Armee ziehe sich fluchtartig zurück. Der Oberbefehlshaber der vereinigten Kräfte dementierte. Er erklärte, die Zeitungen übertrieben die Gefahr, es gebe keinen Grund zur Besorgnis.


  Die Gerüchte hatten ihren Ursprung in einem besonderen Vorkommnis. Ein Wachposten hatte in seinem Waldbereich ein merkwürdiges Wesen wahrgenommen. Der Befehl, ohne Warnung zu schießen, war ihm bekannt. Die Neugier war stärker. Er ließ das Wesen näher heran und erblickte einen unbehaarten lila Affen. Der Posten erschrak heftig, vergaß, daß er ein Gewehr hatte, und suchte sein Heil in der Flucht. Der Affe war in zwei Sprüngen bei ihm und schleuderte ihn zu Boden. Der Lärm lockte die Kameraden des Postens an. Ein MPi-Feuerstoß machte dem Affen den Garaus. Die Soldaten umringten den Angefallenen und beobachteten entsetzt, wie sich dessen Haut verfärbte. Es war, als ergieße sich von innen her violette Tinte über den Körper. Schreiend rannten die Soldaten weg.


  Danach wurde der Wachbereich um ein paar hundert Meter zurückgenommen. Im Notstandsgebiet trat fast gänzliche Stille ein.


  



  An einem grauen Septembermorgen, der Affenboom wütete noch, fuhr an einer eleganten Villa im exklusiven Viertel einer überseeischen Hauptstadt eine lange dunkle Limousine vor. Ein hagerer Gentleman entstieg ihr. In der Halle empfing ihn ein höflicher Diener mit dem undurchdringlichen Gesicht eines Diplomaten und geleitete ihn in einen Raum, wo dem Gast ein anderer, schwerfälliger Gentleman entgegenschritt. Mit einem Nicken entließ der Hausherr den Diener und reichte dem Hageren die Hand.


  „Ich habe auf Sie gewartet, mein Freund“, sagte er schlicht und schwenkte einladend die Rechte. Beide setzten sich in die Sessel bei einem niedrigen Tischchen, auf dem ein Stoß Zeitungen lag. „Haben Sie etwas über Hengenau in Erfahrung gebracht?“ Der Hagere schüttelte den Kopf.


  „Und Werner? Was ist mit ihm?“


  „Siegfried Werner?“ fragte der Hagere.


  „Sie sind neuerdings ein wenig zerstreut, mein Freund“, sagte der beleibte Gentleman sanft. „Oder hat Ihnen dieses Tohuwabohu“, er deutete auf die Zeitungen, „den Kopf verdreht? Selbstverständlich Siegfried Werner. Ich hoffe, mit Otto ist alles in Ordnung.“


  „Die Brüder sind mir nie sympathisch gewesen.“ Der Hagere runzelte die Stirn.


  „Was bleibt einem übrig.“ Der Beleibte seufzte. „In historischem Müll lassen sich in der Regel keine Perlen finden. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  Der hagere Gentleman überlegte. Dann sagte er langsam: „Die letzte Information von Siegfried habe ich fünf Tage vor dem da erhalten.“ Er wies auf die Zeitungen. „Er teilte mit, Hengenau habe Bergson ein Visum für die Sowjetunion beschafft.“


  „Wie ist ihm das gelungen?“


  „Er hat ihn in der Botschaft untergebracht. Siegfried hat erfahren, daß Bergson mit einem delikaten Auftrag von Hengenau nach Rußland geschickt worden ist. Höchstwahrscheinlich soll er dort Otto treffen, denn einen Monat vor dem da…“, wieder ein Nicken in Richtung Zeitung, „sandte Hengenau einen Brief mit der diplomatischen Post an Otto, um ihn zu instruieren.“


  „Und was steckt konkret dahinter?“


  „Etwas ganz und gar Phantastisches. Hengenau hat in den Selvas einen altindianischen Tempel mit seltsamen Statuen entdeckt. Eine davon hielt allem Anschein nach früher einmal einen Stab mit rätselhaften Eigenschaften in der Hand, von denen Siegfried eben nur weiß, daß sie äußerst rätselhaft sind. Der Zufall wollte es, daß der Stab nach Rußland geriet. Außerdem…“


  „Interessant“, murmelte der beleibte Gentleman. „Was wollten Sie sagen?“


  „Außerdem sieht Hengenau einen gewissen Zusammenhang zwischen den Eigenschaften dieses Stabes und seinen Arbeiten.“


  „Über die wir ebenfalls unzureichend informiert sind“, konstatierte der Beleibte. „Also“, sagte er nach kurzem Nachdenken, „zu Siegfried haben wir keine Verbindung mehr. Hengenau ist entweder tot oder…?“


  Vielsagend blickte er den Hageren an. „Ich meine, die Möglichkeit ist nicht auszuschließen…“


  „Wer weiß, wer weiß.“ Der beleibte Gentleman wiegte den Kopf. „Diesen besessenen gelehrten Misanthropen habe ich nie über den Weg getraut. Die sind zu jeder Schurkerei fähig. Übrigens, wie weit waren Hengenaus Arbeiten gediehen?“


  „Den letzten Mitteilungen zufolge befanden sie sich im Schlußstadium.“


  „Um so schlimmer“, sagte der beleibte Gentleman nachdenklich.


  „Ob er feilschen will?“


  „Die Methode gehört nicht zu den besten. Apropos…“ Der beleibte Gentleman schnippte die Asche von der Zigarette. „Apropos, selbst wenn es so ist, müssen wir die Oberhand behalten. Auf jeden Fall“, betonte er. „Können Sie Bergson erreichen?“


  „Ich denke, ja.“


  „Schade, daß wir keinen direkten Kontakt zu Otto haben“, sagte der Beleibte. „Aber diese Variante ist auch nicht übel. Wir befehlen Bergson, sich in unserem Namen mit Otto ins Benehmen zu setzen, und schlagen auf diese Weise Hengenau die Initiative aus der Hand. Und sollte Hengenau tot sein, so ist das erst recht erforderlich. Mal sehen, was für ein Ding er sich da schnappen wollte. Ich bin freilich nicht überzeugt, daß es was Lohnendes ist. Aber man kann ja nicht wissen. Wenn man den Zeitungen glauben will, dann haben wir nicht umsonst Geld in Hengenau investiert.“


  „Also?“ fragte der Hagere.


  „Wir teilen die Funktionen auf. Die Operation mit Bergson und Otto übernehme ich. Sie müssen ins Hauptquartier. Versuchen Sie, zu Hengenaus Laboratorium vorzudringen.“


  „Gewiß.“ Der Hagere nickte. „Das ist logisch.“


  „Geben Sie acht, daß da kein Wissenschaftler seine Nase reinsteckt.“


  Der Hagere verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Aus der Halle telefonierte er mit dem Flugplatz, dann rief er bei sich zu Hause an. Eine Stunde später trug ihn ein schnelles Flugzeug nach Rio.


  



  Das Hauptquartier des Oberbefehlshabers der vereinigten Kräfte war von Verwandten der in der infizierten Zone gebliebenen Menschen und Korrespondenten von Funk, Presse und Fernsehen belagert. Alle verlangten genaue Informationen. Das Hauptquartier aber schwieg.


  Aus seinem Hotel in Rio rief der hagere Gentleman, kaum war er in seinem Zimmer, den Oberbefehlshaber an und begab sich unverzüglich zu ihm. Der Oberbefehlshaber, ein Greis mit gedunsenem Gesicht, hörte sich die Bitte an und sagte zögernd: „Ich darf es nicht riskieren. Unsere Kundschafter sind nicht zurückgekehrt. Wir begreifen gar nichts.“ Er machte eine müde Handbewegung. „Die Ärzte sagen, die Medizin kenne keine Analogien dazu. Sie verbürgen sich allein dafür, daß es völlig ungefährlich sei, die Opfer anzufassen. Die Toten beißen nicht.“ Der Oberbefehlshaber lachte bitter auf. „Die Lebenden indes…“


  „Ja?“ Der hagere Gentleman beugte sich vor.


  „Ein jäher Schock, dann verfärbt sich die Haut violett, das Gesicht verliert seine menschlichen Züge, die Augen trüben sich.“


  „Und?“


  „Entweder stirbt der Betroffene, oder er verwandelt sich in ein wildes Tier. Das ist das schlimmste, daß er eine Gefahr für die Umwelt wird. Irgend so eine Ketteninfektion. Und schuld ist kein Virus, kein Bazillus. Mit einem Wort, etwas Neues, der Erde Unbekanntes.“


  „Marsbewohner?“ Der Gast grinste.


  „Ich weiß es nicht“, bemerkte der Oberbefehlshaber matt. „Jedenfalls ist es schauderhaft, das schwöre ich Ihnen…“


  „Dennoch bitte ich Sie.“


  „Ich kann nicht.“ Der alte Mann wandte den Blick ab.


  Der hagere Gentleman drehte zerstreut seinen Ring, dann flüsterte er dem Oberbefehlshaber ein paar Worte ins Ohr. Der fuhr herum.


  „In dem Fall“, knurrte er. „In dem Fall liegt die Verantwortung…“


  „Lassen Sie einen Hubschrauber passieren. Hin und zurück.“


  „Wollen Sie…“, begann der Oberbefehlshaber.


  „An den ,Marsbewohnern‘ liegt uns nichts. An denen nicht“, sagte der Besucher nachdrücklich und erhob sich.


  Als er wieder im Hotel war, setzte er sich mit dem beleibten Gentleman in Verbindung und teilte mit, daß seine Mission normal verlaufe. Der beleibte Gentleman brubbelte zur Antwort etwas von Vorsicht und legte den Hörer auf. Der Hagere schmunzelte, stand ein Weilchen nachdenklich am Telefon, badete dann und bestellte ein Auto.


  Der Wagen rollte sanft an. Der Blick des Hageren glitt über die Schaufenster. Hinter den Spiegelscheiben spreizten sich in allerlei Verrenkungen violette Puppen. Die Reklame war „lebensnah“.


  Lila Affen offerierten zeitgemäß benannte Zigaretten, Seifen und Cocktails. Irgendwo weit von hier küßte die von mächtigen Jupiterlampen angestrahlte Gladys Godfrey, vor Abscheu schaudernd, einen Schimpansen. Der rosige Regisseur herrschte sie an. Er meinte, Gladys küsse nicht gefühlvoll genug. Und Gladys küßte gefühlvoller. Weil sie Geld brauchte. Geld brauchten alle. Der Telekinetiker Willy Brown, der rosige Regisseur und sogar der hagere Gentleman, der gerade in ein mondänes Etablissement zum Abendessen fuhr.


  



  



  Über der Stadt spannte sich ein Neonregenbogen. Durch die Straßen trottete ein schmuddeliger blonder Mann. Er schob sich in Bars, beugte sich zu dem einen oder anderen der Gäste und flüsterte, die unsauberen Zähne gebleckt: „Ein Geheimnis. Ein großes Geheimnis. Für tausend Pesos erzähle ich Ihnen von den Fremdlingen.“


  Der feiste Blonde fand kein Gehör. Das Publikum hatte die Fremdlinge gründlich satt. Dabei wußte der Blonde mehr als die Zeitungen. Weil er von jenseits des Kordons kam. Er kam aus Orten, die von der violetten Pest infiziert waren, ihn hatte die Seuche glücklicherweise verschont. Freilich war er ein wenig durcheinander. Doch das war nicht verwunderlich. Nicht jeder ist Mann genug, derartiges zu ertragen.


  Niemand wollte dem Blonden tausend Pesos zahlen. Wie verloren lief er zwischen den Menschen umher. Und mit ihm lief ein Geheimnis durch die Stadt, für das jede Zeitung zehnmal mehr geboten hätte, als der bedauernswerte Verrückte verlangte.


  An dem Etablissement, wo der hagere Gentleman zu Abend speiste, lief der Blonde vorbei. Dem Hageren wäre es auf tausend Pesos nicht angekommen. Vielleicht hätte er auch mehr springen lassen. Aber der Hagere nippte an seinem Eis-Cocktail und schaute die dürre Sängerin an, die vom Podium herab mit tiefer Stimme verkündete:


  „Ein Engel ist herabgeschwebt

  und hat mir ins Korsett geblickt.“


  Auch die Sängerin brauchte Geld.


  



  Der schmuddelige Blonde verirrte sich ins Hafenviertel. Er hatte Hunger und konnte sich nicht einmal eine faulige Banane leisten. Aus einem drittrangigen Restaurant wehte es ihn gaumenkitzelnd an. Er blieb stehen und tauchte, die Nasenflügel gebläht, ins Lokal, das voll Stimmengetöse und Geschirrklappern war.


  „Und ich sage dir, sie beißen nicht!“ schrie ein rotbärtiger Riese seinem Nachbarn ins Ohr.


  Der lag halb auf dem Tisch, hickte und lallte zwischendurch: „Als wir zu den Fidschis fuhren…“ Es gelang ihm nicht, den Satz zu beenden. Er mußte wieder hicken, und schon grölte der Rotbart: „Schwindel! Alles Schwindel! Nirgends bist du hingefahren, Sam Peters. Dein ganzes jämmerliches Leben hast du dich in dieser stinkigen Kneipe rumgedrückt. Das ist wahr, wie es wahr ist, daß ich Hopkins heiße.“


  „Als wir…“, hob Sam wieder an, ließ aber den Kopf auf den Tisch sinken und begann zu schnarchen.


  Der rothaarige Hopkins wandte sich ärgerlich ab und bemerkte den Blonden, der unentschlossen am Eingang lungerte. Hopkins war in dem seligen Rauschzustand, da es den Menschen unwiderstehlich drängt, abstrakte Themen zu erörtern. Er blinzelte dem Blonden zu. „He, Bursche, komm doch her!“ Peters hob den Kopf, stierte mit glasigen Augen den Blonden an, der sich auf einen Stuhl sinken ließ, lallte: „Schildkröten“ und schnarchte weiter. Hopkins schob dem Blonden die Flasche zu, zog Sam das Glas vor der Nase weg und schüttete Whisky hinein. „Trink!“


  Der Blonde stürzte sich auf das Essen. Hopkins wartete ein wenig, dann fragte er: „Was bist du für’n Landsmann? Deutscher? Schwede?“


  Der Blonde verschlang ein Stück Fleisch und sagte: „Ein Geheimnis. Tausend Pesos, und ich verrate ein Geheimnis.“


  Hopkins starrte ihn überrascht an, dann wieherte er los. „Hast dich in der Adresse geirrt, Freund. Geheimnisse werden im Präsidentenpalais gekauft. Hier picheln ehrliche Seeleute.“ Er füllte sein Glas, kippte es meisterhaft, und nachdem er sich den Bart gewischt hatte, ergänzte er: „Red’ kein dummes Zeug. Hau ’rein. Ich zahle.“


  „Tausend Pesos“, wiederholte der Blonde ungerührt.


  „Bist ja übergeschnappt!“ Hopkins wußte sich keinen Rat. „Verfluchte Zeitungen!“ Er drohte mit der behaarten Faust. „Der dritte Verrückte heute!“


  Ein Zeitungsjunge kam hereingestürmt. Er lief zwischen den Tischen hindurch und schwenkte sein Blatt. „Das Neueste von drüben! Violetter Aussatz befällt blitzartig! Menschheit braucht sich keine Sorgen zu machen! Die Modefarbe ‒ Regenwurm!“ Der Blonde erschrak und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Hopkins beugte sich zu ihm und fragte teilnahmsvoll: „Hast du deine Frau dort? Oder Verwandte?“


  Der Blonde schüttelte den Kopf. Am Nachbartisch erhob sich ein brünetter Mann in schäbiger Jacke und stellte sich hinter den Blonden. „Was ist das für’n Typ?“ fragte er den mit dem roten Bart. „Weiß der Teufel“, antwortete Hopkins. „Ein Verrückter, will’n Geheimnis verkaufen.“


  „Tausend Pesos“, stammelte der Blonde. Der Alkohol hatte ihn benebelt, und er begriff nicht mehr recht, wo er war und was ihm geschah. Der Brünette blickte ihn abschätzend an.


  „Vielleicht gebe ich dir tausend“, sagte er nachdenklich. „Aber ich muß wissen, was für Ware ich bezahle.“


  „Ich heiße Werner. Siegfried Werner“, lallte der Blonde.


  „Meine Tante heißt Hilda“, höhnte der Brünette. „Sie wohnt in der breitesten Straße von Lissabon.“ Hopkins lachte Tränen. Er hatte eine Schwäche für schlagfertige Leute, und der Brünette war ihm sofort sympathisch.


  „Trink, Junge“, sagte Hopkins und hielt ihm die Flasche hin.


  Der Brünette wandte sich ab. „Laß nur“, sagte er. „Schenk lieber diesem Siegfried ein.“


  Hopkins neigte die Flasche, da richtete sich Peters plötzlich auf. Mit einem Armschwung fegte er sämtliches Geschirr vom Tisch und fuchtelte mit der Faust vor Siegfrieds Nase. „Dicke Ratte“, brüllte er, daß es durchs Lokal gellte. „Siegfried! Lump! Wenn du Siegfried bist, bin ich der Präsident von Panama! Ehrenwort!“


  Hopkins hatte Mühe, den wutschnaubenden Freund auf den Stuhl zurück zu drücken. Der dunkle Unbekannte maß den Blonden mit stechendem Blick. Vom anderen Ende des Lokals näherten sich Neugierige, von dem Spektakel angelockt.


  „Wie kann er es wagen? Das ist Otto! Otto Werner, Blockführer! So ein Halunke, macht sich nicht mal die Mühe, den Nachnamen zu ändern. Mauthausen, du weißt doch? Damals warst du rosig und blitzsauber… Hund! Hast uns feine Genickschüsse verpaßt…“


  „Gib’s ihm, gib’s ihm!“ stichelte der Brünette.


  Sam hörte ihn nicht, er krakeelte ohnedies weiter, er kenne diesen Spitzbuben, schrie er, der falsche Siegfried sei niemand anders als der Führer des Mauthausener Blocks, in dem er, Sam Peters, ehemaliger Flieger Seiner Majestät des englischen Königs, ein halbes Jahr habe schmachten müssen. Deshalb sei Sam Peters nun nicht mehr Flieger, sondern ein Nichts, eine Plage; auf der Suche nach Gelegenheitsarbeit klappere er die Häfen der Welt ab. Fluchend verlangte er, den Kriegsverbrecher auf der Stelle zu richten; der Galgen, so flocht er ein, sei seiner Meinung nach bei weitem keine ausreichende Sühne für alle von Otto Werner begangenen Verbrechen.


  Nachdem Sam dies alles in einem Atemzug herausgeschleudert hatte, verstummte er; haßvoll blickte er den an, der sich Siegfried nannte. In der jäh eingetretenen Stille vernahmen die Anwesenden die Stimme des dicken Blonden.


  „Ich bin nicht Otto. Otto ist mein Bruder. Er ist tot.“


  Diese Erklärung brachte Sam erneut in Rage. Der Blick des Dunkelhaarigen drückte Interesse aus. Wahrscheinlich war er der einzige in der Runde, der nicht vergessen hatte, daß der Blonde ein Geheimnis verkaufen wollte. Er zwinkerte dem rotbärtigen Hopkins zu und trat an die Theke. Die von Sam angerichtete Verwüstung war im Nu beseitigt. Der Tisch füllte sich mit bunten Flaschen. Peters griff, Verwünschungen murmelnd, nach einem Glas. Als die Neugierigen sahen, daß der Zank verebbt war, zogen sie sich auf ihre Plätze zurück. Der Brünette redete unablässig, dabei achtete er darauf, daß die Gläser nie leer waren. Bald hatte er sein Ziel erreicht. Zuerst war Peters, dann Hopkins so betrunken, daß sie nicht protestierten, als er Siegfried zum Ausgang führte. Der Blonde widersetzte sich nicht.


  Wieder trat das Geheimnis auf die Straße. Doch tausend Pesos verlangte niemand mehr dafür.


  2. Kapitel


  Der Apotheker aus Sossensk


  So standen die Dinge, als Romaschow zum erstenmal mit Muchortow zusammentraf.


  „Schach“, sagte Romaschow lässig und rückte den Turm aufs schwarze Feld. Er rekelte sich, daß die Gelenke knackten, und setzte hinzu: „Daß Sie noch Widerstand leisten… Botwinnik hat in solchen Situationen aufgegeben.“


  Muchortow vermengte die Figuren. „Sie haben recht. Schach muß ein kluger Mann ersonnen haben. Ein Denker mit eiserner Logik. Gewiß war er die reinste Hopfenstange. Aber eine Brille hat er sicher nicht getragen. Brillen wurden später erfunden.“


  „Soll das eine Anspielung sein?“ Romaschow kniff die Augen zusammen.


  Muchortow schmunzelte. „Aber nein. Ich finde es bloß nett, mit einem intelligenten jungen Mann zu plaudern. Entschuldigen Sie… Zu uns nach Sossensk verirrt sich selten ein so blendender Spieler.“


  „Sie wollen mir doch nicht etwa schmeicheln?“ Romaschow drohte lachend mit dem Finger.


  „Neue Gesichter ziehen mich unwiderstehlich an“, bekannte Muchortow. „Ich schmore wohl schon zu lange in Sossensk. So viel Jahre in der Provinz! Die Apotheke… Ein Fehler meiner jungen Jahre. Rauwolfia serpentina läßt mich nicht mehr fromm erschauern. Reserpin gibt’s heut ohne Rezept. Alles ist Standard, alles zu haben. Die Leute haben vergessen, daß ein Gran einst mit der Messerspitze abgemessen wurde und Wodka Arznei war. Sie laufen in die Apotheke wie ins Kaufhaus. Ist es nicht so? Die Pharmazie ist keine Kunst mehr, der Pharmazeut nicht ihr Adept. Nicht mal Handwerker sind wir noch zu nennen. Sie widersprochen?“ Romaschow nahm die Brille ab und ließ sie am Bügel kreisen. Er hatte gar nicht vor, dem Kauz zu widersprechen. In Sossensk war er erst ein paar Tage. Das stille grüne Städtchen beeindruckte den neuen Staatssicherheitsbevollmächtigten nicht sonderlich. Zu tun gab’s wenig. Die Zukunft würde vermutlich ebenfalls keine außergewöhnlichen Fälle bescheren. Er konnte geruhsam Umschau halten. Muchortow hatte gleich am ersten Abend bei ihm angeklopft. „Als Nachbar bin ich so frei“, hatte er an der Tür gesagt. „Falls Sie nicht auf dem Posten sind nach der Reise… ich stehe zu Diensten!“ Romaschow holte eine Flasche Kognak aus dem Koffer und schwenkte sie einladend. Der Apotheker zwinkerte verständnisinnig und brachte zwei Kristallgläser, dick wie Kaulquappen. Unter den Arm hatte er sich ein Schachbrett geklemmt.


  „Auf erfreuliche Bekanntschaft“, sagte er, nachdem er das Glas geleert hatte, und zupfte an seinem Bärtchen.


  Von da an fand er sich öfters bei Romaschow ein, stets mit Schachspiel, und Romaschow schlug den Alten nicht ohne Vergnügen. Der Apotheker nahm das nicht krumm. Er suchte Gesellschaft. Und der junge Bevollmächtigte, der in Sossensk noch keinen festen Umgang hatte, kam ihm wie gerufen. Romaschow hätte seine Abende lieber mit der sympathischen Ortsbibliothekarin verbracht, die ihm auf einer Leserkonferenz aufgefallen war. Doch niemand kam auf die Idee, ihn dem Mädchen vorzustellen; selber die Initiative zu ergreifen, konnte Romaschow sich nicht entschließen. Er war schüchtern und büßte dafür mit öden Abenden am Schachbrett und Gesprächen über Schlangen-Rauwolfia. Diesmal traf der Apotheker ebenfalls keine Anstalten, das Thema zu wechseln.


  „Wissen Sie, was mir Sorgen bereitet?“ fragte er. „Der Plan! O ja, auch die Apotheke hat einen Plan. In Rubeln natürlich. Das fürs erste. Denkt man’s aber logisch zu Ende, dann habe ich auch für den Sortimentsplan geradezustehen. Wieviel Norsulfasol ist da im September unverkauft geblieben? Warum, Genosse Muchortow, haben Sie den Plan bezüglich Norsulfasol nicht abgesichert? Drollig? Mich bringt’s in Harnisch. Das ist genauso absurd, als wollte die Eisenbahn Schwarzfahrten und was der Verstöße gegen ihre Bestimmungen mehr sind in ihren Plan einbeziehen!“


  „Sie dürfen es sich nicht zu schwer machen“, entgegnete Romaschow. Er hörte nur mit halbem Ohr zu. Träge stellte er die Figuren, fragte sich: Kommt die Bibliothekarin heut hier vorbei oder nicht? Wenn ja, lerne ich sie kennen. Dabei wußte Romaschow, daß sie kommen mußte, sie hatte jeden Tag denselben Weg. Aber er hatte seinen Spaß daran, Vermutungen nachzuhängen.


  „Sie dürfen es sich nicht zu schwer machen“, wiederholte er. Und er sagte sich, daß er es sich selber oft unnötig schwer mache. Es lag doch bei ihm, in die Bibliothek zu gehen und mit dem Mädel zu reden. Was hielt ihn ab?


  Der rote Mantel huschte am Fenster vorbei. Esel! dachte Romaschow und wandte sich ab. Muchortow sammelte die Figuren ein und plapperte: „Ambroise Parè hat seinerzeit ein ,Traktat über die Gifte‘ verfaßt. Ein ungemein nützliches Buch, sage ich Ihnen. Könige und Herzoge haben es geradezu verschlungen. Was vermag ein Apotheker heutzutage? Ein Universal-Fischlockmittel zu erfinden? Warum betreiben Sie Schach eigentlich nicht von Berufs wegen? Sie sind doch wunderbar in Form. Könnten in Turnieren glänzen. Was lockt Sie an Ihrer Arbeit? Der Mensch muß zu bemerken sein. Haben Sie keinen Ehrgeiz?“


  „Ich habe Interesse“, sagte Romaschow. „Schach? Schach ist ein Hobby. Und dann: Wenn sich alle hervortun, wer soll sie dann bemerken?“ Muchortow seufzte.


  „Na, und Sie?“ fragte Romaschow. „Haben Sie das Universal-Lockmittel erfunden? Oder sind Sie nicht mehr erpicht auf Ambroise-Parè-Lorbeeren?“


  „O je“, sagte der Apotheker. „Der Kampf um den Norsulfasolplan raubt mir eine Masse Zeit. Ich komme kaum dazu, Zeitungen zu lesen. Und die bringen so viel Interessantes. Denken Sie bloß an die Affen… Übrigens, was meinen Sie dazu?“


  Romaschow hatte diesbezüglich keine Meinung, Sossensk lag so weit von Moskau entfernt. Und noch viel weiter vom Amazonas, wo Unbegreifliches geschah. Das Echo des Affenbooms war stark abgeschwächt nach Sossensk gedrungen. Zu Muchortow sagte er: „Wahrscheinlich dasselbe wie Sie…“ Nachdenklich zupfte der Apotheker an seinem Bärtchen. „Eine vertrackte Geschichte“, murmelte er. „Aber ich glaube jemanden zu kennen, der besser informiert ist.“


  „Tatsächlich?“ Romaschow wunderte sich. Ihm kam der Gedanke, der Alte müsse ein bißchen schizophren sein. Die unnatürlich glänzenden Augen, sein Gefasel über den Verfasser des Gifttraktats… „Tatsächlich?“ wiederholte er und musterte den Partner. Der Apotheker winkte lächelnd ab. „Ich weiß, was Sie denken“, sagte er. „Seltsam, gewiß. Was soll ein Provinzapotheker von den Amazonasaffen wissen? Er weiß ja auch gar nichts. Fast gar nichts… Aber hier in Sossensk wohnt jemand, der, ich bin überzeugt… Weil er… Mit einem Wort, ich bin ein wenig Psychologe… Und gewissermaßen mit Beklemischew befreundet… Ja, er heißt Beklemischew. Warum ich mit Ihnen darüber rede? Sie sind zufällig mein Nachbar… Ich meine, es müßte Sie interessieren… Staatssicherheit und so… Ich teile Ihnen das erst heute mit, weil… Nun, im großen und ganzen, Sie verstehen?“


  „Ungefähr“, sagte Romaschow. „Geht’s nicht konkreter?“


  Der Apotheker zupfte an seinem Bärtchen und setzte erneut an. Er holte weit aus.


  



  Auf einem Ball beim Gouvernements-Adelsmarschall hatte Beklemischew sie gesehen und sofort gewußt: Ja, das war sie, die Frau seiner Träume. Das kalte Feuer ihrer Augen schreckte ihn nicht. Kleopatras Augen mußten ebenso geflammt haben. Und ihr Hals war der Hals der Nofretete. Die Jugend hascht nach Idealen. Beklemischew hatte sich seins aus Stücken zurechtgezimmert. Als er es leibhaftig erblickte, verliebte er sich. Sofern stummes Anbeten als Liebe gelten kann…


  Romaschow beobachtete den Apotheker. Weitschweifig erzählte der, auf seinem Stuhl schaukelnd, von einem anderen Alten. Er sprach nachdrücklich, seine Stimme hatte sogar einen Beiklang von Tragik. Aber in Romaschows Phantasie nahm die Geschichte ganz von selbst eine ironische Färbung an. Zu fern stand ihm der senile Beklemischew mit seiner unerfüllten Liebe, zu lange war das alles her, als daß er es ernst nehmen konnte. Nein, Muchortow war wohl doch nicht verrückt, wie Romaschow zunächst geglaubt hatte. Er war nur ein Sonderling…


  Viele hatten ihr den Hof gemacht. Kreisarzt Stolbuchin, ein kurzatmiger, etwa vierzigjähriger Modenarr, brachte sich tagtäglich mit Dahliensträußen in Erinnerung. Der geschniegelte Stabshauptmann Jermakow, ein Zechbruder und Spieler, umschwänzelte sie auf Bällen und Konzerten.


  Und Beklemischew? Beklemischew hatte schlaflose Nächte. Er ließ den Kamin in seinem Schlafzimmer nicht mehr heizen. Umsonst. Er dachte immerfort an sie, dachte so leidenschaftlich, daß er beinahe schon Wahnvorstellungen hatte. Nachts sah er sie in der blinkenden Tiefe des Kaminspiegels.


  Er hätte den Spiegel zertrümmern können. Beklemischew tat es nicht. Seine Angebetete wohnte in der Nähe, in der Karassunskaja, in einem hohen Haus mit Löwen vorm Eingang. Ein Diener geleitete Beklemischew hinauf. Sie nötigte ihn auf ein zerbrechliches Sofa und setzte sich neben ihn…


  So erhielt das „i“ sein Tüpfelchen. Die Provinzschöne begriff den Kreis-Don-Quijote nicht. Sie war unfähig, in abstrakten Kategorien zu denken. Der Stabshauptmann aus der Garnison war ihr verständlicher. Was der wollte, wußte sie. Unsanft holte sie den Ritter von der traurigen Gestalt auf die Erde zurück.


  Beklemischew wollte sich erschießen. Da er es nicht sofort tat, ließ er den Gedanken fallen. Er sah einen besseren Ausweg.


  Warum er nach Südamerika reiste? Vielleicht, weil er in seiner Kindheit, als er Englisch lernte, die Aufzeichnungen Walter Raleighs, des königlichen Piraten und Höflings, gelesen hatte. Vielleicht lockte ihn das Märchenland Eldorado. Oder der Amazonas schien ihm breit und tief genug, seine Liebe darin zu ertränken…


  Das Wortgeplätscher versiegte… Romaschow öffnete die Augen. Muchortow blickte, an seinem Bärtchen zupfend, ins Leere.


  „Soso“, ermunterte ihn Romaschow. Und er dachte, die Vorrede habe lange genug gedauert. Sollte Muchortow beabsichtigt haben, ihn einzuschläfern, so könne er zufrieden sein. Er hatte es beinahe geschafft.


  „Er schrieb einen Reisebericht“, setzte Muchortow bedächtig fort. „Hinterher… Verstehen Sie? Und sandte ihn in die Hauptstadt…“


  „Einleuchtend“, sagte Romaschow.


  Wieder zupfte der Apotheker an seinem Bärtchen. „Das war noch vor der Revolution. Eine Antwort erhielt er nicht. Der Bericht ging verloren. Ich bot Sergej Sergejewitsch meine Hilfe an. Er sagte, es habe keinen Sinn… Sobald ich dieses Thema berührte, wurde er heftig. Ein Mann mit Grundsätzen… Stolz… Verkannt… Nun begreifen Sie, weshalb ich die Geschichte seiner Liebe erzählt habe. Das Verkanntsein ist sein zweites Trauma…


  „Warten Sie.“ Romaschow unterbrach ihn. „Wie kommen Sie, hm, zu der Überzeugung, seine Arbeiten wären wissenschaftlich wertvoll?“


  „Ehrlich gesagt“, antwortete der Apotheker nach kurzem Sinnen, „der Überzeugung war ich gar nicht… Bis vor kurzem… Ich… Wie soll ich’s ausdrücken… Mit einem Wort, ich saß bei Beklemischew, als der Postbote die Zeitung mit der ersten Meldung über die Affen brachte… Sergej Sergejewitsch ist von äußerster Zurückhaltung. Für gewöhnlich merkt man ihm nichts an. Nur Leute, die mit ihm auf vertrautem Fuße stehen, erkennen, ob er erregt oder ärgerlich ist. Und ich… Ich sah, daß er fassungslos war. Unvorsichtig genug fragte ich ihn. Er sagte: ,Sie können das nicht begreifen, Muchortow. Aber ich habe sie gesehen. Unter höchst merkwürdigen Umständen. Und wissen Sie, mein lieber Muchortow, ich dachte, die Welt geht unter.‘ Dann verstummte er, zog sich in sich zurück. Wie hätten Sie sich das erklärt?“


  „Weiß ich nicht.“ Romaschow wiegte den Kopf. „Schwer, auf so unbedeutenden Fakten eine Hypothese zu bauen. Mehr ist Ihnen nicht bekannt?“


  „Nein. Wir hatten noch keine Gelegenheit, weiter darüber zu sprechen. Sergej Sergejewitsch hat Verwandtenbesuch bekommen. Die Tushilins. Seitdem geht’s bei ihm hoch her, täglich Gäste. Nun haben die Tushilins eine Angelpartie vor. Ich bin eingeladen.“


  Romaschow gähnte. Diese Provinzpropheten konnten ihm gestohlen bleiben. Sossensk und der Amazonas ließen sich nicht unter einen Hut bringen. Seine Phantasie weigerte sich, einen Zusammenhang zwischen den derzeitigen Ereignissen und jenen längst vergangenen zu suchen. „Die Welt geht unter…“ Das roch nach Mystik. Außerdem war Beklemischews Bericht sicherlich wertlos, mochte er auch existieren. Sonst wäre er längst zutage gefördert.


  „Sie kennen Beklemischew nicht“, sagte der Apotheker,als hatte er Romaschows Gedanken erraten. „Ich hingegen lebe schon Jahrzehnte in seiner Nähe. Könnten Sie nicht den Bericht aufstöbern? Nicht unbedingt Sie persönlich… Sie verstehen…“


  „Durchaus!“ Romaschow lächelte. „Den Bericht muß doch jemand gelesen haben. Und dieser Jemand ist wahrscheinlich kein Laie gewesen.“


  Der Apotheker überlegte. „Damals und heute…“, sagte er langsam. „Ein Unterschied wie Tag und Nacht. Erinnern Sie sich, wie die offizielle Wissenschaft die Erfindungen von Popow, Stoletow und schließlich die von Kibaltschitsch aufnahm?“ Muchortows Worte waren ohne rechten Sinn. Und Romaschow hatte keine Eile, etwas zu versprechen. Popow war Erfinder, Beklemischew Prophet. Die beiden Figuren ließen sich nicht vergleichen. Muchortow trappelte im Flur, zupfte niedergeschlagen an seinem Bärtchen, verbeugte sich gravitätisch und schloß die Tür hinter sich. Romaschow hielt ihn nicht zurück. Er setzte sich, nippte kalt gewordenen Tee und lachte auf. Trat ans Fenster. Es war Abend geworden in Sossensk. Regentropfen klopften an die Scheibe und rannen herunter. Der Wind schüttelte die Äste. Blätter schaukelten durch die Luft. Die Straße lag öde und dunkel. Romaschow knipste das Licht an und räumte das Geschirr vom Tisch. Der Tag war zu Ende; Zeit, schlafen zu gehen.


  Als Romaschow sich die Decke übers Ohr zog, dachte er, er müsse Muchortow bitten, ihn Beklemischew vorzustellen. Anderntags war das kaum möglich. Da wollte Muchortow mit Beklemischews Gästen angeln fahren. Mochte er. Der Fall eilte nicht. Ja, lag denn überhaupt ein Fall vor? In Sossensk wohnte ein Mann, der der Welt vor mehr als einem halben Jahrhundert die violetten Affen prophezeit hatte. Die Welt hatte ihn nicht angehört. Nun waren die Affen aus dem Dschungel hervorgebrochen, während sich der verschmähte Prophet stolz schweigend in Sossensk verborgen hielt. Einerseits sah das, grob gesagt, lachhaft aus. Andererseits… Wie das andererseits aussah, erfuhr Romaschow am übernächsten Tag.


  



  Binsenwahrheiten widerstrebten Romaschow, da sie sich stets kategorisch entschieden gaben. So behauptete eine Binsenwahrheit, die Erde sei eine Kugel und könne mithin keine andere Form haben. In der Schule wies der Geographielehrer im Brustton der Überzeugung nach, daß dem so sei. Romaschow glaubte ihm. Später erfuhr er, die Erde gleiche keineswegs einer Kugel, sondern eher einer Birne. Das zu glauben, fiel ihm schwer. Wie ihm zu glauben schwerfiel, Parallelen schnitten sich und die in den verschiedenen Meßsystemen verschieden verstreichende Zeit sei relativ.


  Bronzenen Auges blickte die Bronzediana Romaschow an, der in Beklemischews Schreibtisch kramte. Sergej Sergejewitsch Beklemischew selbst lag auf einem Tisch im Nebenzimmer. Der Arzt hatte erklärt, es sei in der Nacht passiert, zwischen zwölf und eins etwa. Dem vielerfahrenen Milizhauptmann Sjomuschkin, er hatte das Kabinett des Greises als erster besichtigt, war sofort klargewesen, auf welche Weise Beklemischews Leben geendet hatte. Neben dem Sessel lag eine „Walther“. Die herabhängende Hand des Toten berührte fast den Boden. Der Hauptmann nahm eine ballistische Untersuchung vor. Die Kugel, die Beklemischews Schädel durchschlagen hatte, steckte genau dort in der Wand, wo sie nach Sjomuschkins Berechnung zu stecken hatte. Deshalb benötigte der Hauptmann für seinen Spruch nur ein Wort: „Selbstmord.“ Nach kurzem Nachdenken hatte er sich noch drei Wörter abgerungen: „Aus unerfindlichen Gründen.“


  Beklemischews Verwandte, die Eheleute Tushilin, die bei ihm zu Besuch waren, verhörte Hauptmann Sjomuschkin ohne rechten Elan. Er wußte, daß sie die Nacht außer Haus verbracht hatten. Die Tushilins waren mit dem Schriftsteller Ridaschew, der sich vorübergehend in Sossensk aufhielt, und dein Apotheker Muchortow angeln gefahren; erst am Morgen waren sie heimgekehrt.


  Anna Pawlowna Tushilina drückte wehklagend ihr Tüchlein an die Augen. Ihr Gatte Wassili Alexejewitsch, Mitarbeiter eines Moskauer wissenschaftlichen Forschungsinstituts, runzelte verdrossen die Stirn. Er hatte nur ein Schulterzucken, wenn Hauptmann Sjomuschkin spitzfindig fragte, wo Beklemischew die „Walther“ her habe. Als der Hauptmann schließlich einsah, daß aus den begriffsstutzigen Verwandten nichts herauszuholen war, verhörte er den Apotheker. Der gab an, daß er, obwohl er Beklemischew seit mehr als vierzig Jahren kenne, von einer Pistole nie etwas gehört habe.


  Mittags hatte der Hauptmann die Formalitäten erledigt. Die Pistolenfrage ließ er offen. Anna Pawlowna und Wassili Alexejewitsch setzten ihre Unterschriften unter das Protokoll. Beklemischews Körper war bereits zur Obduktion gegeben. Doch Romaschow wollte den Tatort durchaus nicht verlassen. Was hielt ihn zurück? Hauptmann Sjomuschkins Version wirkte überzeugend, wie eine Binsenwahrheit, und sie war von Beweisen untermauert. Die Erde ist eine Kugel, hatte der Geographielehrer gesagt. Damals hatten sich in dem Schüler Romaschow keine Zweifel geregt. Warum zweifelte er an Hauptmann Sjomuschkins Argumenten?


  Die bronzene Diana hatte ihren Bogen gespannt. Romaschow stupste ihr gegen die tönende Nase und schob den letzten Kasten ins Fach zurück. Er hatte sämtliche Papiere des Alten durchgesehen. Sie waren wertlos für die Untersuchung. Ja, war denn überhaupt eine Untersuchung erforderlich? Hauptmann Sjomuschkin mißfiel es, daß sich Romaschow in den apfelsinenklaren Fall eingemischt hatte, und verhehlte das nicht. Selbstmorde aus unerfindlichen Gründen kamen doch vor! Der Hauptmann wußte das genau. Freilich wußte er nicht, was Romaschow aus den Worten des Apothekers bekannt war. Aber war das von Belang?


  Aus dem Nebenzimmer drangen Stimmen herüber. Das Ehepaar Tushilin und der Apotheker Muchortow erörterten den Vorfall.


  „Entsetzlich“, klagte Anna Pawlowna. „Wer hätte das gedacht?“


  „Beruhige dich, Annchen“, erklang Tushilins weicher Baß.


  Anna Pawlowna war nicht leicht zu beschwichtigen. „Nein“, sagte sie, „wir fahren sofort nach Moskau zurück. Uns alles so zu vermasseln. Das hat er absichtlich getan, um mir… Er hat mich nie gemocht…“


  „Anna!“ mahnte Tushilin streng.


  „Sie ist verstört“, äußerte der Apotheker mit Fistelstimme. „Ich begreife das. Sergej Sergejewitsch hätte das nicht tun dürfen.“


  Gleich fängt er von den Affen an, dachte Romaschow.


  Doch der Apotheker beherrschte sich. Er entwickelte eine Theorie über die Angst vor der Einsamkeit, unternahm einen kurzen Ausflug in Beklemischews Vergangenheit, erinnerte an dessen unerfüllte Liebe und wandte sich erneut dem einsamen Alter zu, Gedanken, von denen ältere Männer nachts heimgesucht werden. Des Apothekers Deutung bot sich ebenso überzeugend an wie Hauptmann Sjomuschkins Version. Romaschow dachte, sie ergänzten sich wunderbar ‒ die Deutung und die Version. Obwohl die Deutung bewußt unrichtig war. Es fehlten da gewisse Einzelheiten aus Beklemischews Vergangenheit, insbesondere die Reise zum Amazonas. Auch Beklemischews Beziehung zu den derzeitigen Ereignissen dort hatte der Apotheker nicht erwähnt. Warum wollte er die Verwandten des Alten nicht in die Geschichte einweihen, die er zwei Abende zuvor Romaschow erzählt hatte, zumal er wußte, daß Romaschow nebenan war? Der Apotheker betrachtete die Geschichte wohl als Staatsgeheimnis. Und seine Worte jetzt schienen mehr für Romaschow als für die Tushilins bestimmt. Romaschow schob den Sessel geräuschvoll zurück und öffnete weit die Tür. Anna Pawlowna klappte erschreckt die Wimpern hoch. Sie hatte vergessen, daß Romaschow noch im Haus war. Tushilin rückte seine Brille zurecht. Der Apotheker hob die Hand zum Bärtchen und zupfte daran, wie es seine Art war. In seinem Blick glaubte Romaschow eine Frage zu lesen.


  Tushilin stand auf, zog sich das Hemd straff und fragte sachlich: „Ich wüßte gern… Dürfen wir Sossensk verlassen?“


  Romaschow zuckte die Schultern. Hatte Hauptmann Sjomuschkin den Eheleuten bedeutet, sie sollten ihre Abreise aufschieben? Nein? Er, Romaschow, sehe ebenfalls nichts, was Wassili Alexejewitsch und Anna Pawlowna hindern könnte, ihr Vorhaben zu verwirklichen. Sie dürften tun und lassen, was sie wollten. Die erforderlichen Erklärungen habe Hauptmann Sjomuschkin entgegengenommen. Zwar würfen sie kein Licht auf den betrüblichen Fall, aber da sei eben nichts zu machen. Nur die Formalitäten, Anna Pawlowna als nächste und einzige Verwandte Beklemischews in die Rechte einer Erbin seines Vermögens einzusetzen, müßten noch ein wenig warten. Da seien gewisse Fragen, die… „Ja, glauben Sie denn“, kreischte Anna Pawlowna, „glauben Sie, mir läge daran? Ich, ich…“


  Anna Pawlownas Schultern bebten. Tushilin blitzte mit seiner Brille Romaschow an und stürzte zu seiner Frau. „Nicht doch, Annchen“, murmelte er. „Beruhige dich, wir fahren ja morgen ab…“


  Der Apotheker zupfte an seinem Bärtchen und warf Romaschow einen mißbilligenden Blick zu. Er war peinlich berührt. Romaschow ebenfalls, obwohl Anna Pawlowna ihm unsympathisch war. Sie hatte etwas an sich, was Romaschow nicht gefiel. Ihre Uneigennützigkeit fand er gespielt. Und das feuchte Tüchlein in ihren Patschhänden wirkte falsch.


  Mit Muchortow trat er auf die Straße. Eine Weile schwieg der Apotheker. Dann sagte er unsicher: „Mir will nicht in den Kopf, daß Sergej Sergejewitsch ‒ und so… Gestern war er noch guter Dinge. Absurd!“


  „Und die Angst vor der Einsamkeit?“ erinnerte Romaschow.


  „Das habe ich doch nur für die da gesagt!“ Muchortow winkte ab. Klein, gebrechlich, trippelte er neben dem baumlangen Romaschow. „Äußerst betrüblich, nicht wahr? Und wie ich sehe, ist es Ihnen nicht gelungen, etwas zu ermitteln. Unter Umständen erlaubt sein Bericht… Mir scheint, er muß die Wahrheit enthalten. Sergej Sergejewitsch handelte immer sehr besonnen.“


  „Hören Sie“, Romaschow unterbrach ihn barsch, „was scharwenzeln Sie eigentlich dauernd um mich herum? Sie sind wohl gar vor Beklemischew damit herausgeplatzt, daß Sie mich in seine Angelegenheiten eingeweiht haben?“


  „Wo denken Sie hin?“ Der Apotheker war gekränkt. „Wie können Sie nur! Nun ja, ich verstehe.“ Er kaute an seinen Lippen.


  Den Rest ihres Heimweges legten sie schweigend zurück. Der Apotheker rasselte mit den Schlüsseln und verschwand wortlos hinter seiner Tür. Romaschow hatte plötzlich keine Lust mehr, in die Wohnung zu gehen. Beklemischews unverhoffter Tod ließ ihn nicht los. Es war ein Rätsel dabei! Und Romaschow dachte, er täte gut daran, mit Hauptmann Sjomuschkin über gewisse Binsenwahrheiten zu reden. Absurd ‒ so hatte sich der Apotheker wohl ausgedrückt. Und dumm, dachte er. Unmöglich. Oder ist das gerade der Trick?


  3. Kapitel


  Wachträume


  Hauptmann Sjomuschkin war selbstsicher und über die Maßen auf sein Äußeres bedacht. Während er mit Romaschow sprach, zupfte er unentwegt unsichtbare Stäubchen von seinem Uniformrock, als habe er ein Gefieder, das er putzen müsse. Ab und zu tippte er sich an den Schnurrbart. Das erweckte den Eindruck, als kontrolliere der Hauptmann, ob der Bart unbeschädigt sei. Bei dem Gedanken lachte Romaschow auf. Der Hauptmann ließ befremdet die Wimpern flirren und war beleidigt.


  „Was meinen Sie“, fragte Romaschow und gab sich den Anschein, als bemerke er die Pause und die Schmollippen des Hauptmanns nicht, „was meinen Sie, wo könnte der Alte die Pistole, obendrein noch eine deutsche, ein Beutestück, hergehabt haben?“


  Die Pistole war der wunde Punkt in der Version des Hauptmanns. Wäre er überzeugt gewesen, der Alte hätte die Waffe verwahrt gehabt, sie hätte ihm gehört, so wäre das ein unwiderlegbares Argument gewesen. Dies plus ballistische Expertise, deren Stichhaltigkeit der Hauptmann nicht bezweifelte, hätten jeglichem törichten Gefrage ein Ende gesetzt. Doch diese Überzeugung hatte der Hauptmann nicht. „Die Flugbahn der Kugel“, sagte er. „Die Lage der Leiche… Tja, was soll’s… Vergessen Sie nicht, daß Tür und Fenster von innen verschlossen waren. Vergessen Sie nicht, daß im Kabinett keinerlei fremde Spuren entdeckt wurden. An der Pistole ebenfalls nicht. Nur die Abdrücke von den Fingern des Alten…“


  „Ein Abdruck“, sagte Romaschow.


  „Na schön, Sie wollen nicht, daß wir die Sache ad acta legen?“ fragte Sjomuschkin unumwunden. „Ist das Ihre Meinung? Ich, wissen Sie, finde, der Alte hatte es einfach satt, einen langen Sums zu machen. Achtundneunzig Jahre! Kauzeinsam! Adelssproß ‒ und überhaupt ein Früchtchen.“ Der Hauptmann schnipste mit den Fingern, als er auszudrücken versuchte, was ihm vorschwebte. „Kennen Sie seinen Lebenslauf? Ein Typ war das… Der ist nie unser Mann gewesen. Keinen Augenblick. Deshalb hat er sich die deutsche Waffe besorgt… Deshalb hat er sich erschossen. Starrte seine Göttin an, bis er genug hatte.“


  Der Hauptmann war großartig, blendend geradezu. Romaschow schmunzelte. Diese Großartigkeit bemäntelte nur mangelhaft den amöbenschlichten Wunsch, der Milizabteilung keinen ungeklärten Fall aufzubürden. Und Sjomuschkin verhehlte das nicht. Wieder, zum wievielten Male schon, unternahm er es, die verschiedensten Fakten aus seinem Gedächtnis zu kramen, und er hielt Romaschow eine ganze Vorlesung in Provinzkriminalistik. Er legte dar, wie er kürzlich einem langfingrigen Geschäftsführer auf die Schliche kam, der, um die Spur seines Verbrechens zu verwischen, das Gebäude angezündet hatte, aber nicht kaltblütig genug gewesen war, die Petroleumkanne wegzuräumen. Hauptmann Sjomuschkin hatte den Pechvogel von Verbrecher glänzend überführt, in die Enge getrieben und zum Geständnis gebracht.


  „Als ich ihn soweit hatte, war er naß wie ’ne Maus“, schloß der Hauptmann stolz.


  Schweißnasse Mäuse hatte Romaschow noch nie gesehen. Er wußte sogar, daß diese Tiere keine Schweißdrüsen haben. Dennoch sagte er nichts. Der Hauptmann betrachtete sich als einen Spezialisten im Erstellen ballistischer Expertisen. In Sossensk, wo das Leben ob der großen Entfernung zu den großen Zentren alle Zeichen von Beschaulichkeit trug, war Sjomuschkin am Platze. Zwischen einer leeren Flasche und einem diebischen Geschäftsführer wußte er den Zusammenhang aufzuspüren. Da wirkten Binsenwahrheiten. Höher wollte sich der Hauptmann nicht aufschwingen. Beklemischew war für ihn einfach ein zänkischer Greis, der es satt hatte, „einen langen Sums zu machen“. Und der Hauptmann bastelte flugs seine unfehlbare Version zusammen, die auf ebenso unfehlbaren Argumenten beruhte. Parallelen schneiden sich nicht. Beklemischews Kabinett war von innen verschlossen gewesen. Am Fenster waren beide Riegel zugeschnappt. Keinerlei fremde Spuren waren entdeckt worden. Nichts war gestohlen. Das war übrigens ebenfalls eine Tatsache, an die sich der Hauptmann in seinen Erwägungen klammerte.


  Aber da waren noch die Amazonasaffen, die so viel Staub in der Welt aufgewirbelt hatten. Da war der Apotheker Muchortow, der behauptete, der verblichene Beklemischew habe von diesen Affen gewußt. Irgendwelche Parallelen hatten sich, obwohl durch eine Zeitspanne von mehr als fünfzig Jahren getrennt, dennoch geschnitten. Und im Schnittpunkt waren die „Walther“, die Kugel, die den Schädel des Alten durchbohrt hatte, und der noch nicht aufgefundene Bericht samt den Tagebüchern Beklemischews, nach denen sich Romaschow in Moskau erkundigen wollte.


  „Muchortow war mit dem Toten eng befreundet“, sagte Romaschow zum Hauptmann. „Er meint, Beklemischew habe zu den Leuten gehört, die selbst in kritischen Augenblicken ihrem Leben nicht durch Selbstmord ein Ende setzen. Außerdem, diese Pistole… Der Apotheker behauptet, er kenne jede Ritze im Hause des Alten…“ Hauptmann Sjomuschkin grunzte. „Besitz einer Waffe“, warf er schulmeisternd ein, „wissen Sie, was darauf steht? Na also… Ach, was soll’s… Schnickschnack… Gefasel und Abrakadabra. Die Pistole las er auf, als die Deutschen Fersengeld gaben… War ihm doch zuzutrauen… Woher woll’n wir wissen, was er damals für Gedanken wälzte? Jedenfalls traf er keine Anstalten, sich zu den Partisanen zu schlagen. Und der Apotheker…“ Der Hauptmann pochte an die Tischplatte. „Was der alles zusammenspinnt… Mit einem Wort, meine Meinung ist die: Hier liegt kein Fall vor. Aber wenn Sie wollen… Ich werde Sie nicht hindern. Hab’ ja auch kein Recht dazu. Nur ist das alles unnötig. Ehrenwort! Die Geschichte ist doch wie Glas…“


  „Trübes Glas“, bemerkte Romaschow.


  „Das müssen Sie besser wissen.“ Sjomuschkin seufzte. Dieses zähe Gespräch, das sich endlos fortsetzen ließ, ging dem Hauptmann gegen den Strich. Zu Hause wartete das Abendbrot auf ihn. Er sehnte sich danach, die Stiefel auszuziehen, die vorn drückten, in die Filzpantoffeln zu schlüpfen und sich aufs Sofa zu legen. Doch die Subordination erlaubte dem Hauptmann nicht, Romaschow ungeniert die Hand zu reichen und ihn zu bitten, „die Tür von draußen zuzumachen“. So harrte er aus, warf fragende Blicke auf den Gesprächspartner und auf die Uhr, die schon die neunte Abendstunde anzeigte. Freilich bemühte er sich, weiterhin interessiert dreinzuschauen. Das aber wollte nicht gelingen, und Romaschow bemerkte schließlich des Hauptmanns Not. Er entschuldigte sich und stand auf. Sjomuschkin geleitete ihn zur Tür, kehrte zum Tisch zurück, stand ein Weilchen da, wartete, bis sich der Gast gebührend entfernt hatte, und schritt dann, nachdem er sich den Mantel angezogen und die Mütze aufgesetzt hatte, spornstreichs heim.


  Auf Sossensk senkte sich die Nacht hernieder. Sie brachte nichts wesentlich Neues in die Hauptmann Sjomuschkin und Romaschow bereits bekannten Ereignisse. Der eine wie der andere schlief tief und fest. Fest schliefen in dieser feuchten Septembernacht auch die Eheleute Tushilin. Die Aufregungen des Tages hatten ihr Befinden kaum gestört. Anna Pawlowna träumte von ihrer Moskauer Wohnung. Wassili Alexejewitsch vom Hündchen Belka, das ihm half, die bedingten Reflexe zu studieren. Der Apotheker warf sich lange seufzend hin und her. Schließlich schluckte er eine Tablette Veronal.


  Und keiner ahnte, daß in Sossensk jemand wohnte, dem schon die zweite Nacht der Schlaf floh.


  



  Pjotr Iwanowitsch Buchwostow erwachte, setzte sich im Bett auf und zog die Beine an. Wimmernd sah er sich im Zimmer um. Durch das kleine Fenster blickte der gelbe Mond. Es war totenstill. Selbst das Heimchen schwieg, das sonst keine Ruhe gab. Dem Alten war scheußlich zumute. „Schon wieder, Herr Erbarmen“, murmelte er entsetzt.


  Plötzlich sprang er, geschmeidig aufsetzend, aus dem Bett und lief auf allen vieren zum Schüsselchen der Katze. Er schleckte den Milchrest auf, schnupperte am Schemel, auf dem seine Sachen lagen, und legte sich schließlich vors Bett. Während er das alles tat, war ihm bewußt, daß ihm Schlimmes widerfuhr. Innerlich protestierte er, und er versuchte, sich diesem ganz und gar nicht menschgemäßen Tun zu widersetzen. Doch Buchwostow kam nicht dagegen an. Eine unbekannte Macht riß ihn nun schon die zweite Nacht jählings aus dem Schlaf und brachte ihn um den Verstand. Wie sonst sollte er sich das erklären? Der Alte hatte selbstredend von Mondsüchtigen gehört, denen ähnliches passierte. Aber er wußte, daß sich Mondsüchtige niemals erinnern, wo sie während der Anfälle gewesen sind und was sie getrieben haben. Buchwostow hingegen erinnerte sich. Mehr noch. Er lehnte sich gegen die unverständliche Macht auf. Da das nichts nützte, verzagte der Alte.


  All dies hatte unvermittelt begonnen. Einmal war Buchwostow wie von einem heftigen Stoß in die Seite aufgewacht, und gleich darauf hatte er gespürt, daß er auf einem zottigen Pferd hockte und an der Spitze einer riesigen Reiterschar auf eine große Stadt zu preschte. Es war, als habe er sich verdoppelt. Der eine Buchwostow saß steif im Bett und bekreuzigte sich. Der andere jagte in gestrecktem Galopp dahin und schwang einen krummen kurzen Säbel. Heißer Wind schlug ihm ins Gesicht. Seine Nasenflügel weiteten sich, als er den Geruch von unbekannten Gräsern und Pferdeschweiß wahrnahm. Unter der Schaffellmütze hervor, die seine Stirn fest umspannte, sickerten ihm warme salzige Rinnsale in die Augen und in den Mund. Johlend sprengte Buchwostow durch die Bresche in der weißen Stadtmauer. Eine schmale, gepflasterte Straße fegte er entlang, säbelte Köpfe ab…


  Die Vision verflog. Der Alte bekreuzigte sich, stieg aus dem Bett und schleppte sich ‒ seine nackten Fersen schurrten über den Fußboden ‒ in die Küche. Lange stand er am Eimer, trank gierig kaltes Wasser. Dann kroch er zitternd unter die Decke, versuchte warm zu werden und einzuschlafen. Und wieder erwachte er von einem Stoß…


  Eine gelbe Wüste war von bleichem Mondlicht erhellt. Hinter ihm raschelte es. Buchwostow fuhr herum. Niemand war zu sehen. Doch er wußte: Ringsum waren Feinde. Sie konnten hinter jedem Stein hervorspringen. Und dann würde etwas Furchtbares geschehen. Aber Buchwostow hatte noch einen weiten Weg vor sich, er mußte eine Kostbarkeit zum Tempel bringen, deren er um einen hohen Preis habhaft geworden war.


  Da hatte er sein Ziel beinahe erreicht. Der Tempelschatten umhüllte ihn. Die Feinde waren getäuscht. Buchwostow trat in das hohe Gebäude. Ein Wald von Säulen aus weißem Stein war um ihn. Mildes Licht ergoß sich zwischen ihnen. Auf dem Fußboden lagen bizarre Lichtflecke. Buchwostow, in einem langen Gewand, Riemensandalen an den bloßen Füßen, schritt in die Tiefe des Raumes, wo ihn drei Männer in ebensolcher Kleidung erwarteten. Sie fielen vor ihm nieder. Eine schwere Tür öffnete sich, und Buchwostow gelangte in eine schmale lange Halle, wo an der Wand gegenüber die Statue eines grimmig aussehenden Mannes ragte, Pjotr Iwanowitsch näherte sich ihr leise und kniete nieder. Aus den Falten seines Gewandes holte er eine funkelnde Kugel und legte sie zu Füßen der Statue behutsam nieder. Dann ließ er sich vornüber fallen, streckte die Arme vor und blieb regungslos liegen.


  Eine Stunde verstrich, die zweite, die dritte, Buchwostow rührte sich nicht. Da zuckte im Kugelinnern ein rotes Pünktchen auf. Es wurde größer, und schon loderte schneidendgrelles Licht, Buchwostow öffnete die Augen.


  Schatten regten sich in der Kugel. Allmählich verdichteten sie sich, und der Alte sah eine seltsame Prozession. Menschen in langen Kitteln zogen an ihm vorbei. Ihre Gesichter waren von Verdammnis gezeichnet. Sie hielten die Köpfe gesenkt, ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Die Prozession zog durch ein großes Tor. Die ornamentverzierten Flügel schlugen zu. Die Kugel erlosch. Buchwostow erhob sich, küßte der Statue die Hände und tappte rückwärts hinaus.


  Der echte Buchwostow indes warf sich auf dem Bett hin und her, stöhnte kläglich und rief sämtliche ihm bekannten Gottesknechte zu Zeugen seiner Unschuld an.


  Hätte Buchwostow zumindest Mittelschulkenntnisse besessen, dann hätte er bemerken können, daß seine Wachträume von Nacht zu Nacht tiefer in die Jahrhunderte vordrangen. Doch solche Kenntnisse besaß er nicht. Durch vier Klassen hatte er sich Anfang der zwanziger Jahre mit Müh und Not durchgekämpft. Sein ehrenwerter Erzeuger, ein stämmiger Landwirt, ließ sich deswegen keine grauen Haare wachsen. Er hatte andere Pläne: dem Sohn Appetit auf Grund und Boden, auf bäuerliche Arbeit zu machen. Seine Mühe zahlte sich aus. Mit vierzehn Jahren hatte der junge Buchwostow die Pflugschar schon fest im Griff. Mit sechzehn träumte er, sie Knechten zu überlassen, und mit zwanzig wurde er von der Entkulakisierung ereilt. Er fuhr in die ASSR der Komi Holz fällen. In Sossensk stellte er sich nach dem Kriege wieder ein. Die Möbelfabrik hatte Arbeit für ihn. Während er Bretter hobelte, kniff er die Lippen zusammen und malte sich aus, wie er sich sein eigenes Haus bauen würde. Monat für Monat trug er die bei kleinen Tischlereiarbeiten für Ortseinwohner verdienten und vom Lohn abgeknapsten Rubel aufs Sparbuch. Schließlich wuchs am Rande von Sossensk ein neues geräumiges Haus empor. Buchwostow umgab es mit einem festen Zaun, kaufte eine Kuh und heiratete. Mit der Kuh hatte er Glück, mit der Frau nicht. Ein vereiterter Blinddarm raubte ihm eines Nachts die Ehegefährtin, und wieder war Buchwostow allein. Seine Bekannten prophezeiten, der Alte werde dem Alkohol verfallen. Doch er blieb standhaft. Als er an die Sechzig kam, nahm er ohne Schwierigkeiten Abschied von der Fabrik und zog sich in sein Haus zurück. In der warmen Jahreszeit vermietete er an Sommerfrischler, im Winter handelte er mit Milch. Abends betete er ausgiebig zu Gott, erflehte Wohlstand und Gedeihen. Und im großen und ganzen war er zufrieden. Das Leben umströmte sein Häuschen wie ein Fluß, der an den Sandbänken tost und gegen die Ufer andrängt. Buchwostow hielt mit seinen weitsichtigen Greisenaugen Ausschau und fischte sich dann und wann etwas von der Oberfläche ab. Meistens war das Geld. Manchmal waren es Sachen. Sie flößten dem Alten Freude und Schrecken zugleich ein, denn er hatte Angst, der Lebensfluß könne seine Behausung unterspülen, umwerfen ‒ und mit dem Haus auch ihn. Deshalb mied er die Nachbarn, die Sommerfrischler nahm er zitternd und zagend unter Beachtung von allerlei Vorsichtsmaßregeln auf, dabei stets unangemeldet. Die Steuern zahlte er pünktlich. Niemals war er krank. Und er hoffte, sich so noch an die vierzig Jährchen seines Lebens zu erfreuen. Aber da hatte er sich verrechnet.


  Als Buchwostow in dieser Nacht erwachte, fand er sich in den Armen einer Frau. Er ruhte mit ihr auf einem breiten weichen Bett, das in der Ecke eines hellen Raumes mit dreieckigen Fenstern stand. Mitten im Saal sprudelte ein Springbrunnen. Die Wasserstrahlen sanken sanft murmelnd in ein blumenumkränztes Becken. Ebenso sanft murmelte die schöne Frau. Sie hatte sich aufgestützt, blinzelte mit ihren mandelförmigen schwarzen Augen Buchwostow traurig an und streichelte seine Wangen mit ihrer dunklen schmalen Hand, an der Edelsteine und ein Armband aus Gold funkelten.


  „Hebe dich von mir, Teufelin“, winselte der Alte und versuchte, sich zu befreien.


  Sogleich erkannte er, daß die Frau ihn nicht hörte, daß es sie nicht gab, daß sie nur in seiner Vorstellung existierte. Andererseits spürte er, wie ihn die Hand der Frau berührte. Er verstand ihre Worte. Sie sagte, sie wolle ihn nicht fortlassen auf die Seereise. Er tröstete sie und schob zärtlich seine Finger in ihr üppiges rotes Haar.


  Buchwostow selbst rutschte in seinem Bett hin und her und klagte Gott, daß das eine Versuchung des Teufels sei. Die Frau schmiegte sich indessen immer enger an ihn und flüsterte, flüsterte…


  Dann verschwand alles. Buchwostow musterte das Zimmer furchtsam und kniete vor der Ikone nieder. Das Gebet linderte seine Qual, wenn auch nicht für lange. Eine Stunde später überfiel ihn verzweifelte, unbändige Freude. Er begann zu tanzen. Vor seinen Augen loderte ein Feuer, zottige Gestalten warfen sich hin und her. Mit einem Satz sprang er in den Flur hinaus, versetzte der Tür einen Tritt, daß sie aufflog, und rannte auf den Hof. Brüllend stieß er den Holzstoß um, den er tags zuvor aufgeschichtet hatte. Das Beil geriet ihm in die Hände, er hieb es in die Schuppenwand. Als er die Kuh muhen hörte, stürmte er in den Kuhstall und packte sie bei den Hörnern. Das erschreckte Tier bäumte sich auf, aber Buchwostow drückte den Kopf der Kuh tief hinunter und warf sie um. Befriedigt grunzend sprang er in den Hof und stürmte mit großen Schritten zum Haus. In der Küche kippte er den Eimer mit dem Schmutzwasser um, glitt auf einer Kartoffelschale aus und stieß sich den Kopf am Ofen. Und immerzu war ihm, als sei jemand neben ihm, als freue sich dieser Jemand ebenso wie er, als werde diese Freude ewig dauern.


  Der Anfall endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Buchwostow schleppte sich zum Bett und sank erschöpft darauf nieder. Genau eine Stunde später sprang er erneut auf und lief zum Katzennapf.


  „Ich muß zum Doktor“, flüsterte er gegen Morgen, nachdem er noch zwei Erschütterungen durchgemacht hatte. Eine halbe Stunde etwa hatten ihn trübe Fischaugen angeglotzt, dann hatte undurchdringliche Finsternis ihn umgeben, in der bleiche kleine Sterne blinkten. Und ständig hatte er Angst gehabt. Sie preßte ihm das Herz zusammen, schnürte ihm die Kehle zu. Zum Schluß hatte Buchwostow gemeint, er sei gestorben. Doch auch diese Nacht endete glimpflich. Er hatte es sogar fertiggebracht, ein wenig zu schlafen.


  Als Buchwostow die Kuh tränken wollte, war sie wie von Sinnen und hätte ihn beinah zu Boden geschleudert. Schuldbewußt wandte der Alte den Blick ab und redete seinem Liebling lange gut zu. Sie wird sich nicht melken lassen, die Dreimalverfluchte, und er überlegte, was er tun konnte. Tief seufzend machte er sich daran, das Holz aufzuschichten. Die Arbeit ging ihm nicht von der Hand. Die schlaflose Nacht hatte ihn zermürbt. Buchwostow beschloß, sich zu stärken und ein wenig zu ruhen. Er heizte den Ofen an, schlug zwei Eier in die Pfanne und ging zum Waschtisch. Als er sich die Finger seifte, schrie er auf.


  Die Eier verbrannten, beißender Gestank füllte die Küche. Stumpf stierte er auf seine Hände. „O Herr, warum strafst du mich so, warum?“ jammerte er.


  



  Am Morgen beklagte sich Hauptmann Sjomuschkin bei seiner Frau: „Da arbeitet man wie’n Pferd und erntet kein bißchen Verständnis, verstehst du, kein bißchen. Dieser Brillenlulatsch hat mich gestern wahnsinnig gemacht. Ist mein ballistisches Gutachten nicht wunderbar? Große Klasse. Aber er mißtraut ihm. Wo hat der Alte die Kanone her? ist die Frage. Weiß ich’s? Weiß er’s? Nichts weiß er! Und niemand wird je was wissen. Der alte Knacker hat sich ’ne Kugel durch den Schädel gejagt, nun geh mal hin und frag ihn!“


  Der Hauptmann trank in gierigen Zügen aus dem Glas, verschluckte sich und hustete. Dann schaute er seine Frau ärgerlich an. Sie reichte ihm ein Taschentuch. Sjomuschkin schneuzte sich, wischte sich den Schnurrbart und tippte mit den Fingern daran.


  „Ich meine das so“, fuhr er fort. „Da bist du, zum Beispiel, zu uns arbeiten gekommen. Na, dann arbeite doch! Arbeite auf deiner Linie. Was steckst du deine Nase in fremde Angelegenheiten? Wenn du nichts zu tun hast, spiele Schach. Oder flirte mit den Mädchen, zum Beispiel. Aber nein, er muß sich in den Selbstmord verbeißen. Wozu das? ist die Frage. Na ja, wir sind eben Blödiane, einziger Schlaukopf ist Genosse Romaschow. Krallt sich an der Pistole fest und summt wie ’ne Wespe.“


  „Solltest dich zusammennehmen, Petja“, sagte die Frau. „Er ist immerhin aus Moskau, hat studiert. Wer weiß…“


  „Mit meinen vierzig Jahren?!“ Der Hauptmann wurde knallrot vor Zorn. „Da ist es leider schon zu spät für die Akademie. Ach, was soll’s!“ Er wurde ruhiger und fragte sanfter: „Bist du bei Darja gewesen?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Wassjatkins Feriengast reist ab.“


  „Der Schriftsteller? Zum Teufel mit dem, soll er. Macht’s dem Ehepaar nach, der Beklemischewschen Verwandtschaft.“


  „Im Laden sollen drei Kühlschränke reingekommen sein. Zwei sind verkauft, den dritten hat die Verkäuferin in den Lagerraum geschafft.“


  „Na und?“ sagte der Hauptmann. „Was ist daran interessant?“


  „Und Fisch auch“, bemerkte die Frau.


  „Was für’n Fisch?“


  „Die Fabrik hat hundert Kilo Fisch geliefert. Achtzig soll sie bloß verkauft haben.“


  „Unsinn“, antwortete der Hauptmann barsch. „Das schwindelt Darja aus Bosheit. Ist doch klar. Unzuverlässig ist die Alte. Na, und was noch?“


  „Das wär’s wohl. Ach ja, beinah hätt’ ich’s vergessen. Aus diesem Haus, na, aus dem, wo der Tote ist, kam in der Nacht ein Leuchten.“


  „Was für’n Leuchten nun schon wieder?“ blaffte der Hauptmann.


  „Na, so’n ganz gewöhnliches. So’n Lichtschein“, erklärte die Frau. „Gerade in der Nacht, als der Mord passierte…“


  „Der Selbstmord“, stellte der Hauptmann richtig. „Ist da ein Unterschied?“ meinte die Frau leichthin. „Der Mann ist so und so nicht mehr!“


  „Da ist ein gewaltiger Unterschied“, erwiderte der Hauptmann belehrend und klopfte sich den Hals. „Da, genau da sitzt der Unterschied. Na gut, und weiter?“


  „Also da war ein Lichtschein“, begann die Frau wieder. „Und genau über dem Garten. Wie ’ne Säule. Hielt sich ’ne Weile und verschwand dann.“


  „Hat das einer gesehen?“


  „Na, Darja doch. Sie sagte zu mir:,Flüstere deinem, daß ich da jemanden beobachtet habe. Er torkelte vom Haus weg…‘“


  „Was, was?“ Der Hauptmann war ganz Ohr, er erhob sich sogar von seinem Sitz. „Weißt du, was du da redest?“


  „Darja schaute genauer hin und sah: Der betrunkene Buchwostow war’s, der dort torkelte. Er fuchtelte mit den Armen und steuerte genau auf sie zu. Da ist sie weggerannt.“


  „Hättest du bloß eher was… Wo bist du gestern gewesen?“ Sjomuschkin wurde unruhig. „Obwohl… obwohl…“


  Der Hauptmann überlegte. Die Nachricht, daß der betrunkene Buchwostow nachts durch die Straßen von Sossensk getorkelt war, beeindruckte ihn nicht sonderlich. Das merkwürdige Licht, das Darja gesehen hatte, interessierte ihn. Aber mit diesem Lichtschein konnte er niemandem kommen. Angenommen, er erzählte Romaschow davon, der würde doch sofort bohren: Von wem hast du das? Erführe er von Darja, könnte man sich der Scherereien und des Gespötts nicht erwehren. Vielleicht hat sie auch geflunkert, die alte Hexe…


  Der Hauptmann dünkte sich gut beschlagen in antireligiöser Hinsicht. Der Lichtschein über dem Haus des Selbstmörders mutete ihn wie Friedhof an. Der Hauptmann assoziierte den Lichtschein mit den Flämmchen auf den Gräbern. Die aber waren religiöses Betäubungsmittel und Popenscharlatanerie. Die Vampire gehörten ebenfalls in diese Serie. Da sah man, wohin man geriet, wenn man anbiß. Nein, nein. Mochte Darja quasseln, der Hauptmann ging ihr nicht auf den Leim. So einer war Hauptmann Sjomuschkin nicht, daß er mit einem simplen Vampir gekauft werden konnte.


  „Also ich gehe dann“, sagte er zu seiner Frau. „Ins Revier. Den Lichtschein vergiß. Darja schwindelt. Über einem Toten kann kein Lichtschimmer sein. Das ist unwissenschaftlich. Und wenn so was mal vorkommt, so ist das in den Büchern haarklein erklärt. Es handelt sich da um Blitze oder Elektrizität. Unlängst hab’ ich über Plasma gelesen. Das wird durch Magnet aufgefangen.“


  Da spürte er, daß er sich aufs Glatteis begeben hatte. Rasch ging er ins Schlafzimmer. Er nahm die gebügelte Uniformjacke von der Stuhllehne, zog sie an, betastete sein Bärtchen und empfahl sich. Unterwegs überlegte er sich noch einmal Darjas Information, dieses Problem, und gelangte wieder zu dem festen Entschluß, keinem ein Wörtchen zu sagen. Darja hortete ihre Neuigkeiten nicht, steckte sie nicht in den Sparstrumpf. Über kurz oder lang würde halb Sossensk davon wissen. Es käme dem Apotheker zu Ohren. Und bei dem würde es auch nicht hängenbleiben. So daß Genosse Romaschow eine noch brühwarme Nachricht erhielte. Was würde er davon halten?


  Sobald sein Entschluß feststand, verbannte Sjomuschkin die Phantastereien der Alten aus seinen Gedanken und erwog, wie er der Verkäuferin am schlauesten beikommen konnte. Daß sie Dreck am Stecken hatte, bezweifelte Sjomuschkin nicht. In dieser Hinsicht ließ sich Darja kein X für ein U vormachen. Da vertraute der Hauptmann ihr blind.


  An dieser Stelle schlugen die Gedanken des Hauptmanns eine andere Richtung ein. Vor ihm glänzte eine Pfütze, der er ausweichen mußte, um die Schuhe nicht zu beschmutzen. Sjomuschkin schoß Blicke hierhin und dorthin, wählte den kürzesten Weg und stand schon bald vor dem Revier. Die Schuhe blitzten. Kein einziger Spritzer hatte ihr Aussehen lädiert.


  4. Kapitel


  Die Grube im Wald


  Zur Morgenstunde, da der alte Buchwostow in Sossensk sein Spiegelei verbrennen ließ, ereignete sich in Moskau nichts Besonderes. Die Grube im Wald tat sich erst später auf, und Oberst Diomidow, das steht fest, konnte davon nicht erfahren, bevor sie sich aufgetan hafte. An diesem frühen Septembermorgen dachte er noch nicht an die Eigenschaften von Raum und Zeit, an die Paradoxa der Überlichtgeschwindigkeiten und all die anderen rätselhaften Erscheinungen, auf die er später stieß. An diesem Morgen gingen ihm prosaischere Dinge im Kopf herum. Doch es ist wohl das beste, den Oberst jetzt vorzustellen.


  In der Schule war Mathematik sein Lieblingsfach. Das hinderte ihn nicht, Judoenthusiast zu sein und zu lesen, was ihm unter die Finger geriet. Auf seinem Tisch folgten den Bänden des „Weltpfadfinders“ die Romane Zulawskis und Giffords. Edgar Poe gefiel ihm besser als Conan Doyle. „Robinson Crusoe“ ließ ihn kalt. Zu „Anna Karenina“ griff er, als er in der zehnten Klasse war.


  Dann brach der Krieg aus. Unterleutnant Diomidow begegnete ihm in Łomża. Als Oberstleutnant kehrte Diomidow 1945 nach Moskau zurück und wurde Untersuchungsrichter in einer Behörde des Ministeriums für Staatssicherheit.


  Ein Jahr darauf wurde er zum Studium geschickt. Fünf Jahre später meldete sich Oberst Fjodor Petrowitsch Diomidow zum Dienst in seiner Behörde. Große und kleine Fälle zogen ihn in ihren Strudel. Zweimal wurde auf ihn geschossen. Dreimal schoß er, notgedrungen. Er erinnerte sich ungern. Nach wie vor las er viel, nach wie vor wahllos, wie es gerade kam. Eine glückliche Eigenart seines Verstandes, sich alles Unnützen und Unoriginellen zu entledigen, leistete ihm vortreffliche Dienste. Er konnte ein Buch lesen und es sogleich vergessen. Oder es fürs ganze Leben im Gedächtnis bewahren.


  Der Affenboom brachte ihn nicht aus der Ruhe, obwohl er die Pressemitteilungen genau verfolgte. Einige ließen ihn aufmerken, die meisten rangen ihm nur ein Lächeln ab. Zeitungen, die des langen und breiten schwafelten, ob die Affen außerplanetarischer Herkunft seien, warf er fast ungelesen beiseite. Die Wortgruppe „Biologische Bombe“ stimmte ihn nachdenklich. Diomidow war überzeugt, daß hinter der „violetten Pest“ Menschen, vielleicht äußerst gefährliche Menschen, steckten. Sie waren womöglich gefährlicher als die Affen selbst, die Tod und Verwüstung säten.


  Der Oberst wußte, daß sein Land für den Fall plötzlicher Verwicklungen Maßnahmen ergriffen halte. Außerdem hatte die Regierung den betroffenen Staaten Hilfe angeboten. Diomidow wußte auch, daß sie zurückgewiesen worden war. Die Vermutung drängte sich auf, daß jemandem an der Affenhysterie lag und weitere Exzesse zu erwarten waren. Die westlichen Zeitungen lamentierten, der Weltuntergang stehe bevor. An der Oberfläche der Ereignisse strampelten Prediger; in ihrem Gewäsch, in der aufdringlichen Reklame für neue Getränke und patentierte Mittel, in dem Gewinsel vom Menschheitsuntergang waren die Körnchen wahrheitsgetreuer Information über die tatsächliche Lage kaum zu bemerken. Es war unerhört schwer, sie herauszuklauben und von den Äußerungen der Theosophen und Telekinetiker zu sondern.


  Doch es war unumgänglich, sich damit zu befassen. Und Diomidow studierte täglich so gründlich, wie es seine Art war, das Material, das in seiner Abteilung ausgewählt worden war. Eine Notiz im „Globe“ nahm ihn gefangen. Einem pfiffigen Journalisten war es geglückt, einen hageren Gentleman gerade in dem Augenblick zu beobachten, als der den Oberbefehlshaber der vereinigten Kräfte zum Kampf gegen die „violette Pest“ aufsuchte. Dem Korrespondenten war es sogar geglückt, den Abflug des Hubschraubers zu beobachten, mit dem der hagere Gentleman in geheimnisvoller Mission den Selvas zustrebte. Den Namen des Gentlemans nannte die Zeitung nicht, stellte jedoch Vermutung über Vermutung an. Diomidow las den Bericht aufmerksam durch und trug ihn achselzuckend zum General. „Wirklich interessant“, sagte der General nachdenklich. „Was hatte dieser ,namhafte Ausländer‘ dort verloren?“


  Die Frage war offenkundig rhetorisch, und Diomidow ließ sie unbeantwortet. Der General lächelte. „Stimmt schon“, fuhr er fort. „Müßig, darüber zu reden. Dennoch, wir müssen die Augen offenhalten. Ich habe das Gefühl, aus diesem ganzen Schlamassel kann jeden Augenblick jemand auftauchen und mit etwas weit Schlimmerem, als es die Atombombe ist, zum Schlag gegen die Welt ausholen.“


  Tatsächlich tauchte jemand auf. Nur entsprach er nicht der Vorstellung des Generals. Ein sehniger Deutscher mit großem Adamsapfel, Tourist aus der BRD, suchte die Behörde auf und bat, von einem „Sicherheitsbeamten“ empfangen zu werden. Der Deutsche, er nannte sich Kurt Meier, sprach gebrochen Russisch, und der Diensthabende verstand nicht Deutsch. Nach vielem Hin und Her ergab sich, daß der Tourist etwas über die Affen mitzuteilen wünschte.


  Er wurde zu Diomidow geleitet.


  Kurt Meier verweilte noch auf der Treppe vor dem Historischen Museum, als die Gruppe das Gebäude betrat. Indessen setzte sich Bergson in einen Wagen mit der Flagge der Botschaft eines lateinamerikanischen Landes. Kurt war das Blinzeln der gleichgültigen, fahlen Augen bekannt vorgekommen, obwohl er Bergson erst einmal gesehen hatte. Damals, es war noch nicht allzu lange her, hatten diese blinzelnden Augen Häftlinge beobachtet, die Käfige mit Affen auf Panzer luden.


  Kurt zuckte zusammen und verhielt unwillkürlich den Schritt. Dann lief er, einer plötzlichen Eingebung folgend, hinunter. Der Schlag klappte zu. Sanft rollte der Wagen an. Da erst kam Meier zur Besinnung, begriff, daß er nichts ausrichten konnte, selbst wenn es ihm gelänge, den Wagen zu stoppen. Und er rannte den Touristen nach.


  „War was?“ Der dicke Weinzieher äugte ihn scheel an.


  „Ich hatte die Blende verloren“, log Kurt und war sich bewußt, daß Weinzieher ihm nicht glaubte. Der musterte Meier aus seinen tiefliegenden Äuglein und sagte langsam: „Die Blende? Die Sonne scheint doch gar nicht.“


  Kurt schwieg. Er trat beiseite und tat, als lausche er dem Stadtführer. Immerzu mußte er an Bergson denken.


  Damals hatte Meier unerhörtes Glück gehabt. Zwei Kugeln hatten ihm nur die Haut unter der Achsel geritzt. Er hatte stark geblutet. Vielleicht hatte ihn das gerettet. Und die Feldflasche des rothaarigen Willi. Wie gut, daß Willi aus dem Sonderkommando die kleine Apotheke bei sich gehabt hatte. Wahrscheinlich war der Ärmste baß erstaunt gewesen, als er sah, daß Bergson, nachdem er mit zwei Feuerstößen die Häftlinge durchsiebt hatte, das Maschinengewehr herumriß und das Sonderkommando bestrich. Kurt hatte derlei geahnt. Zufällig hatte er ein Stück Gespräch mit angehört.


  Er war auf dem Fallreep steckengeblieben. Der Käfig mit dem großen Schimpansen hatte sich an der Reeling verhakt. Während er sich abmühte, hörte er, wie ein pferdegesichtiger hoher SS-Führer zu Bergson sagte: „Denken Sie an die Abmachung.“


  „Geht in Ordnung, Professor“, antwortete Bergson .


  „Und schaffen Sie möglichst rasch die bewußten…, Sie wissen schon, heran.“


  „Sind schon unterwegs. Bald können Sie mit den Versuchen anfangen.“


  Der SS-Professor grinste. Auch der, den er Bergson genannt hatte, verzog den Mund. Meier witterte ein Geheimnis. Er hatte sich nicht geirrt.


  Als er zu sich kam, war es Nacht. Vom Fluß her roch es modrigfaul. Im Wald schrie ein Vogel. Ringsum lagen Leichen. Die Wunde brannte. Ihm fiel die Feldapotheke ein, und er suchte Willi. Dann stillte er die Blutung. Während er das tat, mußte er sich dreimal übergeben. Vielleicht vor Schwäche, vielleicht vom Anblick der Leichen. Doch er fand die Kraft, Willi die Maschinenpistole abzunehmen. Bergson hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Waffen des Sonderkommandos einzusammeln.


  Weder damals noch später hatte Kurt Meier ein Wort über sein Erlebnis verloren. Und er hätte nicht gesprochen, wenn nicht der Presserummel um die sonderbaren Ereignisse in Südamerika angefangen hätte. Kurt war gerade in Rußland. Die violetten Affen, von denen er täglich in der Zeitung las, ließen ihn an den SS-Professor denken, der vor zwanzig Jahren zum Amazonas geflüchtet war, um dort irgendwelche Versuche anzustellen. Meier hatte lange überlegt, ehe er sich entschloß.


  Das war’s, was den Touristen aus der BRD zu Diomidow geführt hatte. Er druckste, suchte nach Worten, schließlich sagte er in einem Mischmasch aus Russisch und Deutsch: „Ich möchte eine Erklärung abgeben. Mir gefällt es in Ihrem Land.


  Das Kommunalproblem haben Sie gut gelöst. Auch das da…“ Er deutete auf Diomidows Rockaufschlag, wo der blaue Universitätsrhombus befestigt war. Diomidow half ihm. „Bildung“, sagte er auf Deutsch. „Oh“, Kurt freute sich, als er seine Muttersprache hörte, „ja, ja, ich habe hier eine Menge dieser Abzeichen gesehen.“ Und leise fügte er hinzu: „Das hätte ich auch haben können…“ Er seufzte, wandte sich zum Fenster und sagte: „Heidelberg. Meine besten Jahre. Auch später noch. Das Observatorium auf dem Hügel am Fluß. Ich ging gern hin. Um nachzudenken. Dann vergaß ich, wie man das macht. Nun bin ich gezwungen, mir erneut den Kopf zu zerbrechen, über etwas anderes allerdings… Wundern Sie sich nicht, wenn ich Ihnen sehr Merkwürdiges mitteile. Ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn Weinzieher gestern im Restaurant nicht Saft verschüttet hätte. Auf dem Tischtuch bildete sich ein feuchter Fleck. Weinzieher lachte schallend. Als ich ihn lachen hörte, entschloß ich mich. Der Fleck erinnerte mich an das Blut der Erschossenen. Und eine Begegnung noch. Sagen Sie, glauben Sie an Gespenster?“


  Diomidow zuckte die Schultern.


  Der Deutsche sagte: „Sie werden mich schon verstehen. Wahrscheinlich ist das Schicksal. Ich spreche mit Ihnen als dem Vertreter eines Landes, das ich verehre. Mein Land“, er lächelte, „bedarf dessen nicht.“


  Diomidow verneigte sich höflich. Aus der verworrenen Rede des Deutschen wurde er nicht klug, nur eins hatte er verstanden: Meier wollte eine Aussage machen. Diomidow beschloß, seinen Besucher nicht zu unterbrechen, zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich im Sessel zurück.


  „Die Nachkriegszeit mag ich nicht“, sagte Meier. „Die Zeitungen zetern von Verschwörungen und Morden. Wie Seifenblasen platzen die Regierungen. Aus den Selvas kriecht eine violette Seuche. Eben darauf will ich hinaus. Und auf eine Begegnung, die ich hier in Moskau hatte. Bergson. Damals hieß er Bergson.“


  Diomidow nickte dem Deutschen, der eine Pause einlegte, ermunternd zu. Kurt stöberte in den Taschen, fand Zigaretten, fragte, ob er rauchen dürfe. Nach ein paar Zügen drückte er die Glut aus. Und der Oberst hörte die Geschichte eines Mannes, der auf dem besten Wege gewesen war, Wissenschaftler zu werden.


  Nach dem Studium war Kurt Meier in einem kleinen Observatorium tätig gewesen. Das war, als die Krämer und Spießer, von den Ideen des Nationalsozialismus aufgestachelt, mit Trommelschlag gen Europa rückten. Den jungen Astronomen kümmerte das nicht. Großdeutschland, unter Hitlers Fuchtel, raste an ihm vorbei.


  Das Problem „Lebensraum“ war nicht sein Problem. Ihm genügte das stille Zimmerchen im Hause von Frau Martha, einem verhutzelten Frauchen, das gern lange beim Morgenkaffee saß und den Mieter mit Erzählungen über den längst verblichenen Gatten unterhielt.


  Das verhutzelte Frauchen störte nicht beim Nachdenken. Und Kurt dachte viel nach. Zum Beispiel über die Geburt von Supernovae. Er meinte, die Supernovae trügen das Haupträtsel des Weltalls in sich. Er studierte die chinesischen Quellen, hockte nächtelang am Teleskop und hoffte, ein geheimnisvoller Stern werde aufflammen.


  Eine Supernova entbrannte nicht. Doch eines Tages polterten SS-Leute ins Observatorium.


  „Oh“, sagte der kissenpralle Rottenführer, als er das Teleskop erblickte. „Ich hab’ den Himmel noch nie von nahem gesehen, wie macht man das?“


  Der Astronom mußte lachen.


  Der Rottenführer räusperte sich und brüllte: „Warum sind Sie nicht an der Front?“


  Das besiegelte Kurts Schicksal. Der weiteren Geschehnisse entsann er sich kaum. Im Konzentrationslager kam er zur Besinnung. Grinsend stand der rothaarige Willi vor ihm.


  „Kommunist?“ fragte er und riß die Augen drohend auf.


  Meier schüttelte den Kopf. Sprechen konnte er nicht. Die Faust des Rottenführers hatte seiner Zunge nicht gutgetan.


  „Also Jude“, folgerte Willi angewidert und führte den Häftling zum anderen Hofende, wo abgezehrte Männer einen Schuppen säuberten ‒ den Abtritt. Willi drückte dem Wissenschaftler einen Eimer in die Hand und schaltete so Meiers Augenmerk vom Schicksal des Universums auf das Schicksal des Reiches um. Frau Martha gab die Hoffnung auf, ihren ruhigen Mieter wiederzusehen, die Blätter mit den Tensorgleichungen verbrannte sie. Eine Supernova war nicht aufgeflammt. Hingegen hatte die Zahl der Wissenschaftler auf dem Erdball erneut um einen abgenommen.


  Eines keineswegs schönen Tages wurde eine Gruppe von Häftlingen nach Hamburg gebracht und auf einen Dampfer gesetzt, der zum Amazonas fuhr. Der rothaarige Willi teilte Kurt in einem Anfall von Offenherzigkeit mit, daß ihm die Fahrt ein rundes Sümmchen einbringe. Tagelang saß er an Deck, dudelte auf der Mundharmonika oder rechnete, die Stirn gekraust, in einem dicken Notizbuch. Vielleicht berechnete er sein künftiges Einkommen. Zum Bilanzziehen kam er nicht. Den Schlußstrich zog Bergson. Panzer, an deren Türme Käfige mit Affen gebunden waren, schlitzten den Wald auf und verschwanden zusammen mit dem rätselhaften SS-Professor.


  Kurt rappelte sich heraus. Er arbeitete in Zinnbergwerken, verlud Bananen. Als der Krieg zu Ende war, beschloß er, in die Heimat zurückzukehren. Dort erwartete ihn eine Überraschung. In Bonn war sein Großonkel gestorben, Inhaber einer Zahnprothesenwerkstatt. Kurt erbte ein kleines Kapital. Nach dem Krieg schnellte die Nachfrage nach Zähnen in die Höhe. Überflüssig zu erwähnen, was weiter war. Ob Willi von Hausschuhen, warmen Unterhosen und Touristenreisen geträumt hatte, ist nicht erwiesen, jedenfalls wurde all das, woraus sein Glück bestellen konnte, Kurt vom Leben in den Schoß geworfen, und er wies es nicht zurück. Die Sterne fesselten ihn nicht mehr. Der Nachthimmel lockte ihn nicht in flimmernde Tiefen. Die Sterne wurden vom Schädel des rothaarigen Willi angebleckt, der sein Ende am Amazonas gefunden hatte. Der Mann, den Kurt Meier als Bergson kannte, hieß Fernandez. In der Botschaft des Landes, das sie repräsentierte, war Fernandez-Bergson ein kleines Licht. In Moskau benahm er sich durchaus korrekt, Er traf sich mit niemandem, obwohl er oft Ausstellungen und Museen besuchte. Nur zweimal hatte er von öffentlichen Fernsprechern aus telefoniert. Der Oberst brachte Kurts Erzählung nicht mit den Ereignissen in Zusammenhang, die die ganze Welt bewegten. Ein Vierteljahrhundert ist eine lange Frist. In der Zeit hatte der SS-Professor das Zeitliche segnen und Bergson seine Gönner wechseln können. Es war auch nicht ausgeschlossen, daß sich Kurt Meier irrte. Manche Leute sehen sich eben zum Verwechseln ähnlich. Allerdings hatte Bergson telefoniert. Die Tatsache, daß er es von öffentlichen Fernsprechern aus getan hatte, war bedenklich. Wahrscheinlich wollte er jemanden treffen, ohne daß die Botschaft davon erfuhr. Und der Oberst ließ ihn weiter beobachten. Täglich erkundigte er sich nach dem „Schutzbefohlenen“. Tags zuvor hatte Bergson wieder eine Fernsprechzelle aufgesucht. Das Gespräch war offenbar kurz und unerfreulich gewesen, denn mit Leichenbittermiene war er herausgekommen.


  Diomidow berichtete dem General.


  „Hm“, sagte der General, brach eine Zigarette entzwei und steckte die eine Hälfte in die Zigarettenspitze. „Hm. Demnach“, der General riß ein Streichholz an, „demnach liegt alles im Nebel?“


  Der Oberst schwieg.


  Der General sagte nachdenklich: „Mich läßt bei dieser Geschichte ein Wort aufhorchen: Amazonas. Während des Krieges wurde Bergson von Kurt Meier am Amazonas gesehen. Die violetten Affen, oder was das sonst ist, treiben sich ebenfalls am Amazonas herum. Und nun noch… Schauen Sie sich das mal an!“ Der General holte ein Telegramm von Romaschow aus dem Tischkasten.


  „Was ist das?“ fragte Diomidow.


  „Eine Bankrotterklärung.“ Der General schmunzelte. „Das Telegramm ist knapp, aber mir ist trotzdem klar: Romaschow hat alle Hände voll zu tun in Sossensk. Rätselhafter Selbstmord eines gewissen Beklemischew. Dazu noch Mystik. Ein Lichtschein über dem Haus des Selbstmörders, der einst, in ferner Jugend, zum Amazonas reiste. Na, und überhaupt die Attribute. Unerfüllte Liebe plus Mystik.“


  „Tatsächlich?“ Diomidow zog die Brauen hoch. „Tatsächlich“, brummte der General. „Was ist da nicht zu verstehen? Liebe und Mystik. Ist doch Nonsens. Dann die Tagebücher.“


  „Tagebücher?“


  „Die Tagebücher dieses Beklemischew über seine Amazonasreise.“


  Diomidow schüttelte den Kopf. Der General erzählte, was sich jüngst in Sossensk ereignet hatte. Fjodor Petrowitsch meinte ein Märchen zu hören.


  Zum Schluß sagte der General: „Berücksichtigen Sie dies: Neben dem Alten lag eine ,Walther‘.“


  „Schön.“ Diomidow nickte. „Wann soll ich fahren?“


  „Sagen wir, morgen.“


  



  



  Diomidow brauchte nicht zu fahren. Nicht einmal gehörig frühstücken konnte er, obwohl er zeitig genug aufgestanden war.


  Die Stadt schlief noch. Unter dem Fenster schabte der Hauswart mit der Schaufel.


  Diomidow schaltete den Rasierapparat aus, nahm die Cremetube und drückte sich eine kleine weiße Wurst auf die Hand. Während er die Apfelduftmasse auf den Wangen verrieb, warf er einen Blick auf die Uhr und dachte, daß er wohl zu früh aufgestanden sei. Meldete sich das Alter? Oder war er übermüdet?


  Er näherte sein Gesicht dem Spiegel. Eigentlich konnte er mit sich zufrieden sein. Gewiß, die vollen Lippen und die platte Nase waren kein Grund, sich schön zu finden, aber traurig ist man mit zwanzig, daß man kein griechisches Profil hat. Mit vierzig hat der Mensch andere Sorgen. Da fängt er an, die Falten auf der Stirn zu zählen und morgens die grauen Härchen an den Schläfen auszuzupfen. Diomidow brauchte nicht zu zählen. Zufrieden feixte er sein Spiegelbild an.


  Auf dem Fensterbrett blubberte der Kaffeekessel. Der dicke rote Kater, der sich daneben niedergelassen hatte, um sich zu wärmen, äugte den lauten Nachbarn mißtrauisch an und sprang mit sanftem Schwung auf Diomidows Knie. Der schnipste dem Kater an die Stirn. Beleidigt setzte das Tier aufs Bett und starrte Diomidow aus seinen gelben Augen unverwandt an.


  Der Oberst schnitt Käse ab. Da schnurrte der Kater. Diomidow lachte. Er hatte das Tier seit einem Jahr. Als er einmal spät vom Dienst kam, fand er ein nasses Kätzchen vor der Tür. Mitleidig ließ er es ein. Der kleine Kater leckte sich das Fell glatt und fühlte sich heimisch. Wenn der Oberst eine Dienstreise vorhatte, gab er ihn in die Obhut einer betagten Nachbarin. Die brummelte, Diomidow müsse heiraten, wenn er sich mit Tieren so habe. Diomidow winkte schmunzelnd ab. Das Kätzchen wuchs zu einem stattlichen, schläfrigen Kater heran, der von melancholischer Art war und Mäuse verabscheute. Diomidow taufte ihn Don Pedro.


  Diomidow nippte am Kaffee und zog sich die Zeitung vom Vortag heran. Sie enthielt einen Artikel, der ihn interessierte. Ein gewisser Tushilin, Kandidat der biologischen Wissenschaften, schleuderte Donner und Blitz gegen seinen Kollegen Lagutin, weil der angeblich antiwissenschaftliche Ansichten zu den Problemen der Vererbung vertrat.


  „Das Erbgedächtnis“, schrieb Tushilin, „ist nichts anderes als eine im DNS-Molekül chiffrierte Information über die Entwicklung des Organismus. Träger dieser Information ist das DNS-Molekül in der speziellen Struktur des Thymins, des Guanins, des Adenins und des Cytosins. Dem Erbgedächtnis beliebige andere Nebenfunktionen zuzuschreiben bedeutet, die Wissenschaft in nebelhafte Sphären zu führen, aus denen es nur einen Ausweg gibt ‒ zum Mystizismus, zur Anerkennung eines Gottes…“ Diomidow hätte gern mehr über die „Nebenfunktionen“ erfahren, aber er konnte den Artikel nicht weiterlesen. Das Telefon klingelte. Diomidow nahm den Hörer ab und erkannte die Stimme von Major Berkutow.


  „Genosse Oberst!“ rief Berkutow aufgeregt. „Fjodor Petrowitsch! Ein toller Fall!“


  „Worum geht’s denn?“ erkundigte sich Diomidow. Er war Berkutow nicht grün, weil der ein Quecksilber war und gern aus Mücken Elefanten machte. „Also kurz und gut, warten Sie auf mich“, rief Berkutow. „Ich komme gleich vorbei.“


  „In Ordnung“, murmelte Diomidow und zog sich rasch an.


  Der Wolga stand schon vor der Tür. Diomidow blickte dem Hauptmann ins Gesicht und sagte sich, diesmal müsse tatsächlich etwas Ernstzunehmendes geschehen sein. Er quetschte sich neben Berkutow. Flüchtig sah er sich den dritten Fahrgast an ‒ ein Milizhauptmann. Dann war er bereit zuzuhören. Berkutow spannte ihn nicht auf die Folter.


  „Also das ist hier“, begann er. „An der Straße nach Juchnow. Kurz und gut, der Fall liegt so: Heut morgen rief er an.“ Berkutow deutete auf den Milizhauptmann. „Malinin. Ein besonderer Vorfall mit irgendeinem Teufelsspuk. Verstehen Sie? Er, Malinin, kam dann zu mir. Also kurz und gut, passiert ist die ganze Geschichte im Wald. Da gibt’s massenhaft Pilze, Wochenendhäuser nur hier und da. Bis zur Vorortbahn sind’s ungefähr zwei Kilometer. Und es war auch so ein Pilzsammler, der sie entdeckte. Ein Blick ‒ und heidi ab. Rannte zur Station, ’rein in die Wachstube. Der Diensthabende, nicht dumm, schnappte sich den Pilzonkel und kehrt marsch mit ihm. Sie kamen hin ‒ ’ne Grube. So was wie’n Trichter von einer Anderthalbtonnenbombe. Der Boden glatt und spiegelblank. In der Grube ein Mann. Schußwunde am Hinterkopf. Neben der Grube ‒ eine Frau ohne Besinnung, die Hände mit ’nein Schal gefesselt. Im Mund ein Knebel. Den Mann identifizierte der Milizionär sofort. Ein Langfinger. Ehemaliger Taschendieb. Vor kurzem aus dem Gefängnis rausgekommen. Der Milizionär versuchte die Frau zur Besinnung zu bringen. Vergebliche Liebesmüh. Da ließ er sich so ’ne Art Trage einfallen. Mit dem Pilzonkel schaffte er die Frau zur Station, ins Krankenhaus. Dann ’ran ans Telefon. Der General ordnete an, ich sollte Sie verständigen. Und die Wissenschaftler auch. Weil in der Grube so ’ne Art Kino ist… Und Licht…“


  „Licht? Kino?“


  „Na ja“, antwortete Berkutow. „Der Hauptmann hat’s gesehen. Direkt in der Grube war Kino. Wie auf ’ner Leinwand. Bloß zu verstehen war nicht’s.“


  Diomidow warf einen Blick auf den Milizhauptmann. Der saß unbeweglich da, den Blick auf die Straße gerichtet. Offenbar hatte er kein Verlangen, sich zu äußern.


  Diomidow dachte an das Licht über dem Haus des Selbstmörders in Sossensk, von dem der General gesprochen hatte, und er fragte Berkutow: „Diese Frau… Wer ist sie?“


  „Zahnärztin Belikowa. Wohnt in der Begowaja“, sagte Berkutow sofort.


  „Haben Sie sonst noch etwas unternommen?“ Diomidow wandte sich an den Milizhauptmann.


  „Wir haben die Stelle bestimmt, von der aus der Schuß abgegeben wurde. Der Hund hat keine Spur aufgenommen, obwohl das Gras da, wo der Mörder stand, niedergetreten war.“


  „Aha. Und warum hat er nicht auf die Frau geschossen?“


  Der Hauptmann hob die Schultern. „Ich denke mir“, sagte er bedächtig, „das hängt mit der Grube zusammen. Vielleicht kann die Frau das erklären…“


  „Möglich“, antwortete Diomidow und blickte nach vorn.


  Der Wagen war in den Wald abgebogen. Bäume huschten vorbei. Diomidow beneidete die Glücklichen, die an diesem frischen Morgen einen Korb nehmen, ein paar Gurken und ein kräftig mit Salz bestreutes Stück Brot einpacken und zwischen den Bäumen umherwandern können, ohne an Morde oder sonstige außergewöhnliche Vorfälle zu denken. Schließlich erreichte der Wagen, wie eine Gans wackelnd, eine Lichtung. Der Motor heulte auf und erstarb. Die Türen klappten, dann trat Stille ein. Der Wind rauschte in den Wipfeln, als singe er ein wehmütiges Fuhrmannslied. Diomidow, Berkutow und Malinin gingen zu der Gruppe von Männern in Milizmänteln.


  Die drei, die an der Grube standen, salutierten. Der vierte lag im Gras neben dem blauen PKW mit der roten Einfassung. Diomidow besah sich die Grube. Sie glich einer Vertiefung, die von einer schweren Kugel herrührt. Jemand hatte die Kugel behutsam weggenommen und die Vertiefung mit einer dünnen schwarzen Lackschicht überzogen. Nun funkelte die Grube rätselhaft in der bleichen Herbstsonne.


  5. Kapitel


  „Der das Opfer bringt“


  Bergson fühlte sich beobachtet. In dem Restaurant, wo er zu Abend aß, spürte er jemandes Blick auf sich ruhen. Da er Erfahrung hatte, fluchte er nur im stillen. Er trank seinen Kaffee aus, zahlte und schlenderte zum Ausgang. Vor einem Spiegel rückte er sich lässig die Krawatte zurecht. In diesem Teufelsland hat man nicht mal in legaler Stellung seine Ruh, mußte er denken. Wer konnte etwas von ihm wollen? Er hatte sich doch noch mit keiner Menschenseele getroffen. Er wußte nicht einmal, wie der Geheimagent eigentlich hieß, wo er wohnte und wie er ausschaute. Allerdings hatte er ihn antelefoniert und nach dem Stand der Dinge gefragt. Hatte sich der Alte verrechnet? Oder war man ihm, Bergson, auf die Schliche gekommen? Aber wer kannte ihn hier? Er war ja nicht mal in Deutschland bekannt. Er nicht und Hengenau auch nicht. Sie beide hatten für die Zukunft existiert. Noch pendelte die Kriegswaage, da hatte Hengenau sein Werk schon begonnen.


  Der alle Hypochonder wußte, daß man sich um ihn reißen würde, wenn er seine Erfahrung und seinen Verstand verhökerte. Damals hatte die Welt vom Atom phantasiert. Dennoch waren bei den Vorschlägen des alten Knackers die abgebrühtesten Generale erblaßt. „Mowgli“. Bergson war in die Einzelheiten der Operation unter diesem Decknamen nicht eingeweiht. Der Alte hütete sein Geheimnis. Nun hatte er Bergson mit dem Auftrag nach Rußland geschickt, einen Gegenstand nach Rio zu holen, über den er sich wohl selber nicht recht im klaren war. Trotzdem hatte er ihn geschickt. Was war mit dem Alten inzwischen geschehen?


  Geschehen war etwas, Bergson begriff das, als er die ersten Meldungen über die Katastrophe las. Die Gründe ahnte er. Entweder hatten Hengenaus Nerven oder die Terrariumsumfriedung versagt. Wie dem auch sei, die Flasche mit dem Gin war zerschellt.


  Die Umfriedung war fünf Jahre lang nicht ausgebessert worden. Der Alte erhielt nur wenig Geld, das für Laborarbeiten bestimmt war. Man glaubte ihm nicht mehr. Der Boß hatte unmißverständlich erklärt, Hengenau sei ein gerissener Scharlatan. In tiefster Seele gab Bergson dem Boß recht. Er hatte dem Alten sogar Gehilfen gebracht. Doch der alte Knacker hatte getrampelt, den Boß zum Teufel gejagt und die Gehilfen hinausgeworfen. Er fürchtete, jemand könne ihm sein Geheimnis abluchsen. „Der Bruder wird seinen Bruder nicht mehr erkennen, die Frau nicht ihren Mann, die Kinder nicht ihre Eltern!“ Bergson fielen die Worte ein, die er Tags zuvor von Radio Bogota gehört hatte. „Das Menschengeschlecht wird enden und auf Erden herrschen violett…“


  Bergson erschauerte. Die Russen sind noch die Gefaßtesten auf dem Erdball, dachte er. Die Regierung der UdSSR hatte angeboten, die Katastrophenursachen untersuchen zu helfen. Namhafte Wissenschaftler hatten sich bereit erklärt, an den Ort des Geschehens zu reisen. Die Regierungen der betroffenen Staaten hatten die Angebote abgelehnt.


  Der Boß biß sich nun sicherlich sonstwohin vor Ärger…


  Aus einer Telefonzelle rief Bergson den Geheimagenten an. Ein lakonisches „Zu früh“ war die Antwort. Schimpfend wählte er die Nummer erneut. Aus dem Hörer schallte krächzendes, langgozogenes Tuten.


  Bergson war ein Mann der Tat. Bei jeder Verzögerung fuhr er aus der Haut. Schon deshalb, weil er dann Zeit zum Nachdenken hatte. Und Bergson strengte seinen Kopf ungern an. Er konnte wittern, rechnen, nicht aber abschätzen, wie er handeln sollte. Deshalb lieb sich Bergson stets von anderen leiten. Diesmal erfüllte er einen Auftrag Hengenaus. Am Wege erhoben sich Schwierigkeiten, und Bergson wußte noch nicht, worin sie bestanden, doch er erriet, daß etwas nicht stimmte. Anscheinend wurde er beschattet. Und der Agent vermied jeden Kontakt mit ihm.


  Als Bergson in seinen Überlegungen so weit war, entsann er sich, daß der Alte, als er ihn nach Rußland schickte, gesagt hatte, er wolle in Rio auf ihn warten. Bergson hatte dem damals keine Beachtung geschenkt. Wenn in Rio, dann eben in Rio. Jetzt, da er die ihm bekannten Fakten aneinanderreihte, verbiß er sich in den Gedanken, der Alte habe nicht ohne Grund alles so ausgeheckt. Wirklich nicht? Nein, auf so etwas konnte nicht einmal Hengenau kommen. Da war schlichtweg ein Fehler, ein ungeheurer Fehler…


  Bergson pilgerte durchs abendliche Moskau. Aufgleißende Neonlichter blendeten ihn nicht. Moskau pries ihm keine wurmähnlichen lila Hosenträger an, wie sie der beleibte Gentleman trug. Dem war Bergsons Pein gleichgültig. Der beleibte Gentleman überlegte gerade, wie sich Bergson und Otto am günstigsten zusammenbringen ließen. Denn der beleibte Gentleman war kein anderer als der, den Bergson Boß nannte. Und der Boß meinte, Bergson sollte nicht im Namen von Hengenau Kontakt aufnehmen, sondern in seinem, des Bosses Namen. Weil letztlich er, der Boß, sowohl Hengenau als auch Bergson aushielt. Und Otto? Otto mußte sich demjenigen beugen, der mehr zahlte. So dachte der Boß. Er war überzeugt, daß alles so laufen würde, wie er es sich dachte…


  Bergson pilgerte durch Moskau. In der Gorkistraße blickte ihn ein Bursche im Overall flüchtig an. In der Herzenstraße sahen ihm die braunen Augen eines jungen Mannes nach, der mit Blumen vor einem Textilgeschäft stand. Der junge Mann stürzte in den Laden und telefonierte.


  Hinter Bergson schlenderten, lebhaft plaudernd, zwei Freundinnen. Sie sagten, sie würden sich zum Hauptfilm verspäten, wenn sie ihr Schneckentempo beibehielten. In dem Film spielte Jefremow mit, für den die Freundinnen schwärmten.


  Am nächsten Morgen wollte Bergson abermals die vereinbarte Nummer anrufen. Doch wieder fühlte er sich beschattet. Da er herauszubekommen suchte, wer ihm auf den Fersen war, stiefelte er halb Moskau ab. Er verweilte in Torbögen, lief zur Metro hinunter. Einmal sprang er in ein Taxi, fuhr die Sadowaja entlang und wechselte dann in einen gerade anfahrenden Trolleybus über. Er vollführte diese Manöver, weil er hoffte, sein Verfolger werde sich verraten. Doch ihm fiel nichts Verdächtiges auf. Da sagte er sich, er bilde sich die Beschattung nur ein. Dennoch unterließ er es, in eine Telefonzelle zu gehen. Seine Intuition, die Intuition eines Spions, zwang ihn, die Situation wieder und wieder zu bedenken.


  



  „Höchst akkurat“, hatte Hengenau gesagt. Hengenau und er standen auf einer von den Selvas umschlungenen Pyramide. Hengenau plapperte händereibend etwas von Zufällen, denen Genies große Entdeckungen verdankten. Bergson hörte zu und sagte sich, Jahre im Dschungel könnten nicht nur blödsinnige Tempel bescheren, sondern manch einen um den Verstand bringen.


  Der Tempel war einst großartig gewesen. Stufenförmig erhob sich die riesige stumpfe Pyramide über dem Wald. Die Selvas hatten sie nicht zermalmen können. Die beiden Männer traten ein, und Bergson schrie überrascht auf. Dem Eingang gegenüber thronte ein Gott mit Katzenohren. Sein Steingesicht drückte Strenge und Unnachgiebigkeit aus. Die Wände des schmalen Korridors ins Pyramideninnere waren mit Hochreliefs geschmückt, die Katzenmenschen in verschiedenen Posen zeigten. Eine Figur fesselte Bergsons Aufmerksamkeit. Das sonderbare Wesen hielt ein Fernglas an den Augen. Bergson hätte schwören können, daß es ein Fernglas sei. Er zupfte Hengenau am Ärmel und deutete auf das Relief. Der Alte winkte ab. „Ich könnte die Archäologen der Welt aus dem Häuschen bringen“, sagte er. „Aber ich verfolge andere Ziele. Später vielleicht…“


  Dicht unter der Pyramidenspitze erreichten sie einen runden Saal. In der Decke gähnte ein Loch. Mitten im Saal stand die Statue eines Katzenmenschen mit vorgestreckter, zur Faust geballter Hand. Die andere verdeckte die Augen. Die dicke Steinplatte vor dem Sockel war leicht gewölbt.


  „Am Ziel“, sagte Hengenau. Er ließ Bergson Zeit, sich umzuschauen. „Sie begreifen doch sicherlich gar nichts!“


  Bergson nickte.


  „Beachten Sie dies hier!“ Hengenau wies auf eine Ecke der Platte. „Können Sie noch Russisch?“


  „Be-kle-mi-schew“, las Bergson silbenweise. „Na und?“


  „Gleich werden Sie größere Klarheit haben“, sagte der Alte und klatschte in die Hände. Da bemerkte Bergson, daß der Saal einen zweiten Ausgang hatte. Dort glitt ein langhaariger nackter Indianer herein. Unterwürfig lächelnd trat er vor Hengenau hin und hielt die Hand auf. Der Alte holte ein Päckchen Kokain aus der Hosentasche und warf es ihm zu. Der Indianer zwackte gierig ein Stück ab und steckte es sich in den Mund.


  Bergson runzelte die Stirn. „Was soll der Zirkus?“ fragte er.


  „Dies ist der Beschützer des ohrigen Gottes“, erklärte Hengenau. „Ich habe ihn kirre gemacht. Hören Sie, was er sagt.“ Der Alte nickte dem Indianer zu. „Der das Opfer bring!, wird Gott gleich“, sagte der Indianer in singendem Tonfall. „Er sieht Verborgenes und erkennt Unerkanntes. Nichts ist ihm die Sonne, und die Sterne ändern ihren Lauf. Betet, o Menschen, zu dem, der das Opfer bringt, fallt nieder vor ihm. Wartet, bis die Sonne die Tempelspitze vergoldet. Dann kehrt zu euch zurück, der das Opfer bringt. Groß wird er sein, und ihr werdet niederknien vor ihm…“


  „Was faselt der Bastard?“


  „Er sagt, Sie sollen nach Rußland fahren“, antwortete Hengenau trocken. „Es ist jetzt nämlich nutzlos, ein Opfer zu bringen. Dem Gott wurde ein gewisser Gegenstand entwendet, den er dort hielt.“ Hengenau wies auf die Faust des Katzenmenschen. „Vor langen Jahren hat der, der seinen Namen in den Stein ritzte, den Gegenstand mitgenommen.“


  „Soso“, sagte Bergson. „Und wie sieht dieser Gegenstand aus?“


  „Er wird Ihnen übergeben. Und Sie werden ihn mir bringen.“


  „Geheimniskrämerei ist nicht mein Fall.“


  „Die Sache geht Sie weiter gar nichts an“, entgegnete Hengenau scharf. „Dies ist ein Geschenk des Zufalls. Und ich will es niemandem abtreten. Weder Ihnen noch denjenigen, denen Sie die Stiefel küssen.“ Bergson staunte. Wer küßte wem die Stiefel? Und wer zahlte wem Geld? Dieser Affe mit dem Pferdegesicht wäre hier längst verreckt, wenn er, Bergson, nicht Beihilfen für die Versuche herausgeschunden hätte. Denn der Alte genoß schon lange kein Vertrauen mehr. Er wurde kindisch und begriff nicht, daß seine Aktien kaum noch gefragt waren. Das alles lag ihm auf der Zunge, doch er hielt sie im Zaum. Hengenau sagte: „Na, wie ist es, Bergson. Schlagen Sie ein? Zwanzig Prozent des Unternehmens für Sie!“


  „Und wieviel ist es insgesamt wert?“


  „Eine Menge. Es mag Sie trösten, daß ich Ihnen vertraue und Sie schon genug wissen, um mir gefährlich zu werden.“


  Bergson kannte den Alten. Der würde nichts aus sich herauslocken lassen. Er beschloß einzuwilligen. „Sie müssen sich eine Moskauer Telefonnummer merken. Den Brief hatte ich per Diplomatenpost an jenen Menschen geschickt. Die Antwort liegt vor. Übrigens, versuchen Sie ja nicht, in der Botschaft, der Sie angehören werden, etwas in Erfahrung zu bringen. Der Kontaktmann meines Agenten arbeitet nicht mehr dort. Ihre Aufgabe beschränkt sich darauf, den Agenten anzurufen. Er wird Ihnen sagen, was Sie zu tun haben, wenn es soweit ist. Ich weise Sie noch einmal darauf hin: Ihre neuen Freunde dürfen auf keinen Fall in diese Sache verwickelt werden. Deshalb treffe ich derart strenge Maßnahmen. Mein Agent ist unbestechlich. Außerdem werden weder Sie noch er wissen, was es mit dem Gegenstand auf sich hat, den Sie mir bringen sollen. Über eins müssen Sie sich klar sein: Es handelt sich um einen äußerst gefährlichen Gegenstand. Unvorsichtige Behandlung kann unerwünschte Folgen haben.“ Hengenau grinste.


  Dem alten Knacker ist meine Sicherheit völlig schnuppe, dachte Bergson. Er braucht den Gegenstand. Und der wird in meinen Händen sein. Unerwünschte Folgen? Na, so leicht lasse ich mich nicht ins Bockshorn jagen. Wichtig ist, daß ich imstande hin… Bergson überlegte nicht weiter. Er erklärte sich bereit, nach Rußland zu fahren.


  Ein paar Tage verbrachte der Alte in seinem Terrarium. Dann ging er zu Bergson in den Park. Der hatte Langeweile, trübselig lümmelte er sich in seinem Liegestuhl unter einem Baum. Ein indianischer Diener servierte Cocktails. Hengenau schlürfte die herbe Flüssigkeit und blickte dabei Bergson an, daß es diesen kalt überrieselte und er unbeherrscht fragte: „Ist etwas?“


  Hengenau schwieg. Bergson wartete geduldig. Schließlich neigte der Alte sein Pferdegesicht Bergson zu. „Wollen Sie sich’s anschauen?“ fragte er schmeichelnd.


  „Danke bestens!“ Bergson schauderte. Es reizte ihn nicht, die Zöglinge des Professors zu sehen. Er hatte genug von dem einen Mal, als alles erst begann.


  „Es ist nicht ganz uninteressant“, sagte Hengenau. „Da sind gewisse Resultate…“


  Bergson schüttelte den Kopf. Er empfand Ekel. Hengenau bleckte die Zähne. „Die Menschenliebe reibt Sie auf“, knurrte er und erhob sich. „Des Mörders edle Feigheit! Na schön. Während Sie in Europa Weibsbildern nachstellten, bin ich hier nicht müßig gewesen. Manches haben Sie schon gesehen. Jetzt will ich Ihnen noch etwas zeigen, um Ihren Glauben zu stärken.“


  Er lächelte gallig und bedeutete Bergson, ihm zu folgen. Der stand widerwillig auf. Der Alte führte ihn in den Teil des Hauses, wo Bergson noch nie gewesen war. Durch eine Zimmerflucht gingen sie in den Schlafraum des Alten. Neugierig betrachtete Bergson das schmale Jungmädchenbett, den kleinen Tisch mit dem Blumensträußchen… Ein süßes Leben hat der alte Knacker wahrhaftig nicht hier in den Selvas, sagte er sich. Er, Bergson, würde sich sein Dasein komfortabler gestalten, wäre er in solcher Lage. Dieses Bett, die Amazonasveilchen und die Bücher, mit denen der alte Knacker das Zimmer vollgestopft hatte, würde er hinausfeuern. Ein Jaguarfell wäre wirkungsvoller.


  Hengenau schien Bergsons Gedanken zu erraten. Er stand vor den Bücherreihen, räusperte sich und blickte Bergson unverwandt an. „Sind Sie beim Einrichten? Dies hier werden Sie nie verstehen.“ Er drehte sich um und schob eine Hand zwischen die Regale. Eins wich zurück und gab eine kleine weiße Tür frei. Hengenau steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch, schloß aber nicht auf. Wieder richtete er seine Augen auf Bergson. „Glauben Sie an den Zufall?“ fragte er.


  Bergson nickte.


  „Ich habe immer an ihn geglaubt“, sagte Hengenau feierlich. „Und dieser Glaube hat mich zu einer wunderbaren Entdeckung geführt. Ich zeige Ihnen das jetzt.“


  Er schloß die Tür auf. Ein Schalter klickte, sie befanden sich in einem Zimmer mit weißen Wänden. In der Mitte standen zwei Sessel und ein kleines Filmvorführgerät auf einem Dreibock. Hengenau begann am Vorführgerät zu hantieren. Dann erlosch das Licht. Der Film surrte, an der Wand leuchtete ein Rechteck auf. Schatten huschten darüber hin. Hengenau stellte die Schärfe ein, und Bergson erblickte das Tempelinnere, die Statue des Katzenmenschen, die Opferplatte und eine Schar Indianer. Zwei Weißgekleidete sonderten sich ab, der eine legte sich auf die Platte, während der zweite einen Stab aus der Hand des Katzenmenschen zog und ihn schüttelte. Aus den Falten seines seltsamen Gewandes holte er ein Messer hervor und stieß es dem, der auf der Platte lag, in die Brust. Grelles Licht zuckte auf, der Tempel war verschwunden. Ein merkwürdiges Schauspiel bot sich Bergsons Augen. In einem Raum, der an ein modernes Laboratorium erinnerte, redeten Katzenmenschen miteinander. Einer, offenbar der Chef, wandte sich zum Pult und drückte auf einen Knopf. Vor dem verblüfften Bergson tat sich der Kosmos auf. Ihm war, als fliege er unwahrscheinlich schnell dahin, denn die Szene auf der Leinwand war in Bewegung. Die Sterne schienen sich von ihren Plätzen zu lösen und Bergson entgegenzurasen.


  Das Surren hörte auf, im Zimmer wurde es hell. Hengenau blickte Bergson an. Seine Augen blitzten. „Was war das?“ fragte Bergson heiser.


  „Ein Geschenk des Zufalls“, sagte Hengenau. „Sie haben gesehen, wie der Gegenstand wirkt, den Sie holen sollen. Und ich will Sie noch einmal an die Gefahr erinnern.“


  „Aber ich habe doch gar nichts begriffen“, sagte Bergson.


  „Es langt schon“, erklärte Hengenau schroff.


  Und Bergson fuhr nach Rußland, wo er unverhofft in Diomidows Blickfeld geriet. Noch eine andere Überraschung erlebte er hier: Mit der diplomatischen Post traf ein Brief für ihn ein. Der beleibte Gentleman erteilte darin strenge Direktiven und erläuterte, wie mit Otto Werner Verbindung aufzunehmen und was ihm zu sagen war. Der beleibte Gentleman wußte, was er tat. Er wußte nur nicht, daß Otto seine Erwartungen täuschte.


  



  Als Diomidow den Fahrer bat, vor dem grauen, dreistöckigen Haus in der Begowaja anzuhalten, hatten sie beinahe schon ganz Moskau durchquert. Am Belorussischen Bahnhof hatte das rote Auge der Verkehrsampel den Wolga für eine halbe Minute neben einem beigefarbenen Taxi festgehalten. Dreißig Sekunden lang betrachtete der Oberst den Mann, der seit dem Morgen gesucht wurde, und er ahnte nicht, daß dies der Gesuchte war. Der Passagier im Taxi, ein offenbar großer Mann mit verdrießlichem Gesicht, schaute Diomidow kurz an und wandte sich träge ab. Fjodor Petrowitsch dachte, der Mann im Taxi müsse leberkrank sein. Das Gesicht war gelbsüchtig und der Blick der gelben Augen abwesend, nach Innen gekehrt. Auf den Knien hielt der Unbekannte eine große rotbraune Aktentasche. Die halbe Minute war verstrichen. Der Fahrzeugpulk setzte sich in Bewegung. Das beigefarbene Taxi bog von der Gorkistraße ab, Diomidows Wolga fuhr geradeaus. Und weder Diomidow noch der Mann im Taxi wußten, daß sie sich wieder begegnen sollten, zudem noch unter ungewöhnlichen Umständen.


  In der Begowaja zog der Oberst den Zettel mit der Adresse aus der Tasche, warf einen Blick darauf und trat in den ersten Aufgang. Im ersten Stock drückte er den Klingelknopf an der Wohnung Nummer fünf. Die Tür wurde von einer kleinen Frau in schwarzem Rock und weißer Bluse geöffnet. Kühl musterte sie den Oberst, dann zitterten ihre Lippen, in ihren grünen Augen malte sich Überraschung. „Mein Gott“, sagte sie mit tiefer Altstimme, „bist du es wirklich, Fedja?“


  „Wie du siehst“, sagte Diomidow verwirrt. „Aber was machst du hier, Sojka?“


  „Es wäre komisch, würde ich nicht hier sein.“ Sojka lachte. „Ich wohne hier nämlich, weißt du.“


  „Ja, ja.“ Diomidow rieb sich die Stirn. „Entschuldige.“


  Das war die zweite zufällige Begegnung an diesem Tag. Die erste war Diomidow nicht bewußt geworden. Die zweite hatte er gesucht. Dennoch war sie auch für ihn eine Überraschung. Sojka, zweifellos war das die Sojka, mit der er einst, lang war es her, dieselbe Schulbank gedrückt hatte, stand lächelnd vor ihm und sagte, er habe sich kaum verändert, nur die tiefen Ringe unter den Augen seien neu, und die Nase finde sie breiter. Ansonsten habe er immer noch Ähnlichkeit mit Paul Robeson, und sie habe ihn sofort erkannt, trotz der Oberstenschulterstücke und der zwanzig Jahre, die seit dem Abschlußabend in der Schule vergangen seien.


  „Leg noch zehn dazu“, stellte Diomidow richtig, folgte ihr ins Zimmer und warf den Mantel, wie Sojka vorschlug, aufs Sofa. Im Schrank sei kein Platz, erklärte sie. Ja, stimmt, sie habe sich vergaloppiert. Es müsse bald dreißig Jahre her sein, seit sie sich nicht gesehen hatten. Und sicherlich hätten sie sich überhaupt nie wiedergesehen, wenn diese Geschichte im Wald nicht passiert wäre. Ja, das sei sie gewesen, die überfallen wurde, als sie zum Sommerhaus ihrer Freundin unterwegs war. Klar, daß ihr das in die Glieder gefahren sei. Bis zu dieser Stunde habe sie es nicht verwunden. Fedja bleibe doch hoffentlich ein Weilchen? Sie werde einen Kaffee kochen und dann berichten.


  „Rauchen ist erlaubt“, sagte sie und stellte ein Bronzestiefelchen auf die Sofalehne. „Bin gleich wieder da. Du hast doch Zeit mitgebracht?“


  „Kann schon sein“, antwortete Diomidow, zwirbelte die Zigarette und nahm Sojkas Behausung in Augenschein. Irgendwie erinnerte sie an seine eigene, obwohl die Möbel und die Ausstattung anders waren. Diomidow hatte keinen runden Tisch, mit einer karierten Decke drauf, keinen dreiteiligen Spiegel, mit Fläschchen davor, keine modernen Nylongardinen an den Fenstern. Sie lebt allein, mutmaßte der Oberst und schlug das Buch auf, das am Tischrand lag. Die Hausherrin ließ noch auf sich warten.


  Mit seinen Gedanken war Diomidow noch dort, im Wald. Er erinnerte sich, wie er sich an der Grube hingekniet und mit einem Messer ihren Rand beklopft hatte. Das klang melodisch. Um festzustellen, wie dick die Schicht dieses seltsamen klingenden Lacks war, stach er das Messer neben der Grube in die Erde. Er nahm an, es werde auf Widerstand stoßen. Doch die Klinge drang ungehindert ein. Diomidow stieß einen Pfiff aus und versuchte den Lack aufzuschlitzen. Da brach das Messer ab. Den Griff behielt er in der Hand, die Klinge rutschte in die Grube hinunter. Verdutzt erhob sich der Oberst.


  „Aha“, sagte er und putzte sich die Grashalme von der Hose. Er trat beiseite und setzte sich auf einen Baumstumpf. Indessen ging Berkutow mit einer Metallstange in der Hand auf die Grube zu. „Zurück!“ schrie Diomidow. „Eine Dummheit genügt.“


  Berkutow wollte etwas sagen, Diomidow winkte ab. „Wer ist drin gewesen?“ fragte er die Milizionäre. „Ich“, meldete sich ein älterer Soldat. „Hab’ den da rausgezogen.“ Er deutete auf die Leiche des Diebs. „Wieso, Genosse Oberst, gibt’s Strahlung?“


  „Weiß ich nicht. Jedenfalls soll keiner nahe herangehen, klar?“


  „So trifft man sich nach tausend Jahren wieder!“ Soja unterbrach seine Gedanken. Sie war mit einem Tablett hereingekommen, auf dem eine Kaffeekanne, Tassen und eine Zuckerdose standen. „Magst du Waffeln?“


  „Danke, nicht nötig.“ Diomidow drückte die Kippe in dem Stiefelchen aus und wiederholte ihre Worte: „Ja, so trifft man sich wieder…“


  „Ich hatte vergessen, daß es dich gibt auf der Welt.“ Soja neigte die Kanne über die Tasse. „Im Grunde genommen hab’ ich alle vergessen. Genauer gesagt, irgendwie bin ich nie dazu gekommen, mich zu erinnern.“


  „Ja“, stimmte Diomidow zu. Er hatte Sojka ebenfalls vergessen gehabt. Ihm gefiel, daß sie aufrichtig war. Das heuchlerische Gehabe ehemaliger Klassenkameraden, die angeblich nichts anderes taten, als aneinander zu denken und den Tag herbeizusehnen, an dem sie sich treffen und darüber reden konnten, wie sie einmal gewesen waren und wie sie sich herausgemacht hatten, war ihm zuwider. Bei solchen Begegnungen war Diomidow ein schlechter Gesprächspartner. Die Unterhaltung verlief meistens langweilig und bestand eigentlich nur aus Interjektionen, Partikeln, Konjunktionen und Präpositionen: „Na, wie steht’s?“ ‒ „Kann nicht klagen. Und bei dir?“ ‒ „Hab’ geheiratet. Arbeite. Erinnerst du dich an Petjka?“ ‒ „Petjka? Welchen? Siwouchow?“ ‒ „Ja, ja. Ist ’n großer Mann geworden.“ ‒ „Sieh an!“


  Dann versiegte der Gesprächsstoff. Im Grunde interessierte es die ehemaligen Klassenkameraden überhaupt nicht, was aus dem semmelblonden Petjka Siwouchow geworden war, von dem sie nur noch wußten, daß er der Literaturlehrerin mit seinem Katapult einmal gekautes Papier an die Stirn geschossen hatte. Dann folgten erneut Interjektionen und Konjunktionen, bis der eine schließlich noch eine verstaubte Erinnerung hervorkramte.


  Sojka hatte den Knoten mit einem Schlag zertrennt: vergessen… nie zurückgedacht… War’s nicht einerlei? Diomidow hatte ja auch nie an Sojka gedacht. Nun dieser seltsame Fall, in den Sojka nicht hineinpaßte. Ein Zufall. Wie konnte Sojka helfen? Eigentlich gar nicht. Vielleicht hatte sie den Mörder des Diebs gesehen? Während der Oberst Sojka zuhörte, führte er seine Gedanken spazieren. Mußte er wissen, wie sie lebte? Für den Fall war das ohne Belang. Diomidow trank Kaffee in kleinen Schlucken, ohne Sojka zu hindern, von sich, von den Nachbarn und der Arbeit zu erzählen.


  6. Kapitel


  Der Spazierstock


  Der Teelöffel klirrte. „Der Kaffee ist gut“, lobte Diomidow. Bist also Ärztin geworden?“


  „Zahnärztin. Alles in allem.“


  „Ist das nicht ein langweiliger Beruf?“


  „Hab’ mich dran gewöhnt. An alles hab’ ich mich gewöhnt: an die Arbeit… ans Häusliche…“ Diomidow schmunzelte. Das war der Augenblick, die Erinnerung an Petja Siwouchow heraufzubeschwören. Und er sagte sich, es sei Zeit, das allzu lange Gespräch abzubrechen. Er fragte nach dem Vorfall am Morgen. Sojka erklärte, sie sei zum Sommerhaus ihrer Freundin unterwegs gewesen. Von der Station aus sei sie durch den Wald gewandert. Auf der Lichtung habe sie die Grube gesehen. „Da hat er sich auf mich gestürzt. Ich schrie und biß ihm in den Finger.“


  Diomidow erkundigte sich nach Einzelheiten. Sojka sagte, sie sei wie versteinert gewesen, als in der Grube Licht aufflammte, und der Kopf habe ihr mächtig gebrummt. Sie wäre überzeugt gewesen, daß dies das Ende sei. Komischerweise habe sie sich plötzlich eines Patienten erinnert, dessen Karies sie behandele. Sie habe bedauert, mit der Behandlung nicht fertig geworden zu sein.


  „Da war also Licht“, sagte Diomidow nachdenklich. Sojka nickte. Er fragte, ob ihr denn gar nichts Interessantes aufgefallen sei, als das Licht aufflammte.


  Sojka bemerkte vernünftig, nach interessanten Wahrnehmungen habe es sie da nicht verlangt. „Ah so“, sagte Diomidow gedehnt.


  Er hatte das Licht ebenfalls gesehen. Der Oberst hatte Berkutow von der Grube weggejagt, der alte Arzt zeigte ihm das Dosimeter und erklärte, daß die Grube keine Spur von Radioaktivität aufweise.


  Noch ehe Diomidow antworten konnte, sah er, wie aus der Grube eine Säule silbrigen Lichts aufschoß. Als wäre ein Scheinwerfer eingeschaltet worden. Die Säule erhob sich etwa vierzig Meter hoch und verschwand. Das geschah gerade in dem Augenblick, als noch ein Wagen auf die Lichtung geholpert kam. Ein alter Mann in dunklem Mantel und mit Flauschhut stieg aus. Diomidow erkannte in dem Alten den berühmten Kriwokolenow, Akademiemitglied. Seine jungen Begleiter hievten Apparate aus dem Kofferraum, und die Gruppe näherte sich der Grube.


  Dort aber tat sich Unbegreifliches. Auf der blinkenden schwarzen Oberfläche erschienen graue Punkte. Einer dehnte sich, kroch vom Rand der Grube zur Mitte und schwoll, bis er ein grauer Fleck war, der sich wie der Erdball in der Wochenschau drehte. Schatten huschten darüber hin, die Kuben und Parallelepipeden glichen.


  Plötzlich ergoß sich Schwärze darüber. Wieder glitten Punkte vom Rand zur Mitte. Wieder entstand ein grauer Fleck. Ein verschwommener Schatten zeigte sich, der an eine menschliche Gestalt mit hocherhobenen Händen erinnerte. Der Fleck erzitterte, und Augen erschienen, weitgeöffnete Augen mit rechteckigen Pupillen. Die Erscheinung hielt sich ein paar Sekunden und erlosch.


  „Grüße aus einer anderen Welt“, sagte einer von Kriwokolenows Begleitern.


  Ärgerlich erwiderte der Alte: „Sie sollten lieber Messungen vornehmen, statt sich über Grüße auszulassen.“


  „Die Apparate schweigen.“ Der junge Mann zuckte die Achseln. „Und die Erscheinung ist zu Ende.“ Diomidow warf einen Blick auf die Grube. Sie war noch da. Nur der seltsame schwarze Lack war verschwunden. Auf dem lehmigen Grund lag die Messerklinge. Ungehalten befragte das Akademiemitglied die Milizionäre, knurrte ironisch und empfahl sich. „Drei Vorstellungen waren es“, sagte der Arzt zu Diomidow. „Ich habe sie gezählt. Es war immer dasselbe…“


  Sojka sprach von einer Vorstellung. Wieviel waren es also insgesamt gewesen? Was war das überhaupt für ein Spuk? Das Akademiemitglied hatte keine Frage beantwortet. Ärgerlich war er weggefahren. Die Grube mißfiel ihm offenbar.


  „Zuerst war die Grube nicht da“, sagte Sojka. „Eine friedliche Lichtung mit hübschen blauen Blumen. Ich wollte ein Sträußchen pflücken. Bückte mich. Und in dem Moment tat sich die Grube auf. Dieser, dieser Ermordete lag darin. Und ein Stab.“


  „Ein Stab, sagst du?“ Diomidow unterbrach sie. „Wie sah er aus, dieser Stab?“


  „Ich weiß nicht recht. Obwohl… Es schien so eine Art lange Zigarettenspitze zu sein. Du weißt, es gibt solche selbstgemachten Zigarettenspitzen aus kleinen Ringen. Rote, gelbe, schwarze… Oder ist mir das bloß so vorgekommen? Vielleicht waren es nur rote… Und dann dachte ich, es könnte ein Spazierstock sein. Da ist einer mit dem Stöckchen spazierengegangen, dachte ich, und man hat ihn erschossen. Na ja. Ein Stöckchen also. Mit grünem Knauf. Ich kam ja gar nicht zum Überlegen. In meinem Kopf vermengte sich alles. Die Grube aus dem Nichts… Der Ermordete… Und dann würgte mich jemand…“


  Sojka zuckte die Schultern und verstummte. Diomidow schob die Tasse zurück und tippte nachdenklich mit dem Fingernagel dagegen.


  „Sein Gesicht hast du natürlich nicht gesehen“, sagte er.


  „Nein. Aber ich glaube, er hatte einen grauen Anzug an. Was ist das eigentlich für eine Grube?“ Diomidow wiegte den Kopf. Sojka lächelte verständnisinnig. Sein Beruf sei nicht gerade einer von den besten, aber sicherlich unerhört aufregend, meinte sie.


  Diomidow antwortete unbestimmt: „Wie soll ich es dir erklären? Wir kommen und gehen…“


  „Da ist deine Frau sicherlich immer in Sorge!“


  „Ich bin nicht verheiratet. Wie du.“


  Sojka krauste die Stirn, dann lachte sie und erklärte, sie sei eine selbständige Frau, Diomidow hingegen brauche ein Ehegespons. Um Abwechslung zu haben. Um zu jemandem heimkommen zu können.


  „Du magst recht haben“, antwortete der Oberst im gleichen Ton und fügte hinzu, er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seine künftige bessere Hälfte kennenzulernen.


  „Lern’ du sie nur kennen“, riet Sojka. „Das dürfte nicht schwierig sein.“


  „Wie man’s nimmt“, sagte Diomidow seufzend und stand auf. „Danke für den Kaffee, der war prima.“ Während sich Diomidow den Mantel anzog, plauderten sie noch. Fjodor Petrowitsch erzählte Sojka von dem Kater, den er sich als eine Art lebendigen Talisman hielt. Sojka erkundigte sich, wo Diomidow Mittag aß. In der Tür sagte sie heiter: „Also, wir kommen und gehen. Und trifft es sich manchmal, daß wir überhaupt nicht wiederkommen?“


  „Durchaus.“ Diomidow reichte ihr die Hand.


  „Auf Wiedersehen“, sagte Sojka. „Ruf an, wenn du Langeweile hast. Da plauschen wir ein bißchen.“


  „Wird gemacht“, sagte Diomidow und ging zur Treppe…


  Am nächsten Morgen flog er nach Sossensk. Kurz vorher bat er Berkutow zu sich und erzählte ihm von dem Spazierstock. Der Major winkte ab, sagte, er wisse, worauf Fjodor Petrowitsch abziele, nur werde der Besitzer des Stockes kaum zu finden sein. Dem Oberst schien die Sache ebenfalls hoffnungslos, dennoch siegte seine Gewohnheit, jeder noch so geringfügigen Möglichkeit nachzuspüren. Berkutow verließ ihn mißmutig. Leicht gesagt: Such in Moskau den, dessen Stock abhanden gekommen ist. Daß er abhanden gekommen war, bezweifelte Diomidow nicht. Wo ein Dieb war, mußte auch ein Diebstahl sein. Außerdem war das Ding nach dem Mord an dem Dieb aus der Grube verschwunden. Nur der Mörder hatte es mitnehmen können.


  Nachdem Berkutow gegangen war, legte Diomidow ein Blatt Papier vor sich hin und rechnete. Angeblich hatte Sojka auf die Uhr geschaut, als sie die Lichtung betrat. Es war fünf Uhr dreißig gewesen. Um sechs war der Pilzsucher an der Grube aufgetaucht. Er behauptete, in der Grube sei kein Stock gewesen. Es war wenig wahrscheinlich, daß sich in den dreißig Minuten noch jemand auf der Lichtung umgetan hatte. Mithin ließ sich folgern, daß der Mörder des Diebs Jagd auf den Stock gemacht hatte. Angenommen, der Dieb hätte das Ding auf Grund einer Verabredung mit einem Unbekannten gestohlen. Im Wald wollten sie sich treffen. Der Dieb war dem Unbekannten im Wege. Er beseitigte ihn. Logisch? Ja. Und was geschah dann? Die Grube mit sämtlichem Beiwerk tat sich auf. Der Schuß konnte wie ein Detonator gewirkt haben. Der Mörder wußte weder ein noch aus. Indessen erschien Sojka auf der Lichtung… Stopp! Sojka erschien, als auf der Lichtung noch gar nichts los war. Die Grube tat sich unversehens vor ihr auf. Und darin lagen die Leiche und der Stock. Uff! Diomidow trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Eine Melodie ergab sich aus den Wirbeln. Der Oberst lauschte und erkannte ein Liedchen, das Sojka früher gern geträllert hatte:


  Nachtigall hackt auf den Kuckuck ein,

  greine nicht, Kuckuck, bald ist alles wieder heil.


  Er trat ans Fenster und ertappte sich dabei, daß er erneut das dumme Liedchen summte. Er schalt sich und versuchte seine Gedanken auf den morgendlichen Vorfall zu lenken. Gab es die Grube, oder gab es sie nicht? Folgendermaßen: ein Schuß. Der Dieb ist ermordet. Der Unbekannte braucht den Stock, und er tritt auf die Grube zu. Nein. Da ist ja noch gar keine Grube. Teufel noch eins! Diomidow hatte die verfluchte Grube doch mit eigenen Augen gesehen. Und Sojka auch. Oder verwechselte Sojka etwas? Hatte sie bloß auf die Blümchen geachtet und nicht bemerkt, wie sie sich der Grube näherte? Wenn es so war, dann rückte alles an Ort und Stelle. Und wenn nicht? Wo hatte sich dann inzwischen die Leiche befunden?


  „Ist das ein Unsinn“, murmelte Diomidow und nahm den Telefonhörer ab. Er mußte noch einmal mit Sojka reden.


  „Die Grube war noch nicht da“, antwortete sie. „Doch, doch, ich weiß, was ich sage. Ich bückte mich, um eine Blume zu pflücken, da sah ich sie… Nein, ich bin jetzt völlig zurechnungsfähig… Und dort war ich es auch…“


  „Das soll Unsinn sein?“ flüsterte Diomidow und legte den Hörer behutsam auf.


  



  Ein Pferdefuhrwerk ist wahrhaftig kein mustergültiges Fortbewegungsmittel. Aber Diomidow hatte keine Wahl, und so nahm er mit solch einer rumpelnden Transportgelegenheit vorlieb, um vom Flugplatz nach Sossensk zu fahren. Das Flugzeug hatte ihn zwei Stunden gekostet, das Fuhrwerk schluckte drei. Wie dem auch sei, um vier Uhr nachmittags stiefelte Diomidow schon durchs Städtchen. Da er Hunger hatte, beschloß er, in einer Teestube einen Happen zu essen, bevor er zu Romaschow ging. Saubere Häuschen mit geschnitzten Vortreppen säumten die Straßen, auf denen es von allerlei Viehzeug wimmelte. Vor der Teestube kam ihm eine gewichtig daherwatschelnde Gänseherde in die Quere. So viel Schnattervögel hatte Diomidow lange nicht auf einmal gesehen, unwillkürlich schmunzelte er.


  Wieviel Jahre waren es eigentlich her, seit der barfüßige Fedja wegen Nachbars Gänserich von Mutter eine Tracht Prügel bezogen hatte? Ach, viele, viele! Für Wenjka Gurjew hatte es ebenfalls tüchtig etwas gesetzt. Immerhin hatte Fedja den Trost gehabt, siegreich gewesen zu sein. Wenjka hatte die Wette verloren. Warum mußte der Esel auch steif und fest behaupten, Gänse könnten unter Wasser leben! Oh, wie der Gänserich gezappelt hatte, als sie beide ihn im Fluß untertauchten! Zum Glück kam der Ganter mit dem Schrecken davon. Wenjka aber war seinen Einsatz, irgendeinen Firlefanz, losgeworden. War es ein Nagel mit großem Kopf gewesen? Wenjka lebte nicht mehr. Der Krieg hatte ihn verschlungen. Doch das Leben ging weiter…


  Die Gänse waren vorüber. Diomidow schüttelte die Erinnerungen ab und ging die Treppe zur Teestube hinauf. Lange studierte er die Speisekarte, unschlüssig, wofür er sich entscheiden sollte. Schließlich wählte er Hackbraten und Kaffee. Als er bestellte, fragte er die Serviererin, ob Sossensk ein Hotel habe. „Ein Hotel?“ Das Mädchen mit der spitzen Nase wunderte sich. „Die Feriengäste wohnen samt und sonders in Privatquartieren. Und Dienstreisende wie Sie, die werden untergebracht, wie sich’s gerade trifft.“


  „Seh’ ich denn nicht wie ein Feriengast aus?“


  „Wer verreist schon bei so ’nem Schlackerwetter?“ meinte das Mädchen. „Ein Verrückter höchstens.“ Sie wurde verlegen und hatte es plötzlich eilig. „Also was soll ich Ihnen bringen, Bürger. Es hat nicht seine Ordnung, daß ich mich aufhalte.“


  „Ach, es hat nicht seine Ordnung“, sagte Diomidow ernst. Und er dachte, in diesem Sossensk könne schwerlich einer verlorengehen. Hier wußte bestimmt jeder von jedem, was er zu Mittag kochte. „Ach. Und sind schon lange keine Feriengäste mehr da?“


  „Was wollen Sie eigentlich? Einen Monat mag’s her sein, seit die letzten abgereist sind. Sie sind ein bißchen zu spät gekommen, Bürger.“


  „Warum zu spät?“ fragte Diomidow. „Vielleicht bin ich gerade so ein Verrückter.“


  Das Mädchen prustete. Offenbar gefiel ihr dieser breitgesichtige Onkel, der bestimmt ein Finanzinspektor war. Wer sonst zeigte ein so auffallendes Interesse an den Feriengästen? Unverständlich war nur, warum er erst jetzt kam. Meist schneiten die Finanzinspektoren in der Hochsaison herein. Dann bemächtigte sich stille Panik des Ortes. Die Quartiergeber, die unangemeldete Mieter hatten und keine Steuern entrichteten, scheuten die Inspektoren wie Mäuse die Katze. Manch einer mußte dennoch dran glauben und Strafe zahlen. Sobald der Inspektor aber den Rücken gekehrt hatte, verfiel alles in den alten Trott. Die Sossensker erduldeten die Überfälle wie ein unvermeidliches Übel. Dieser hier kreuzte viel zu spät auf ‒ wahrscheinlich fehlte ihm die Erfahrung.


  



  



  Als das Telefon klingelte, hielt der beleibte Gentleman gerade ein Nickerchen in seinem Sessel. „Ja, bitte“, rief er in die Muschel, „ich erwarte Sie, bester Freund.“ All die Tage hatte er sich ungeduldig gefragt, wie die Mission des Hageren enden werde, der sich mittels Hubschrauber ins Zentrum der „violetten Pest“ begeben hatte. Nun endlich war er wohlbehalten zurück. Mancherlei hatte er gesehen. Dazu gab es Fragen, die erörtert werden mußten. „Ja“, rief der Beleibte noch einmal und legte den Hörer auf.


  Statt Hengenaus Laboratorium hatte der hagere Gentleman einen rauchenden Trümmerhaufen vorgefunden. Weder der Alte noch die violetten Affen waren zu sichten gewesen. Der feuerbeschädigte Safe im ehemaligen Schlafzimmer des Wissenschaftlers hatte offengestanden. Der Schlüssel steckte im Schloß. Das hatte dem hageren Gentleman zu denken gegeben, seine Überlegungen teilte er nun dem Boß mit.


  „So was habe ich vermutet, nur begreife ich nicht, wozu er das nötig hatte“, sagte der Boß. „Aber diesen Deutschen ist ja alles zuzutrauen.“


  Der Hagere wiegte den Kopf. Er verstand ebenfalls vieles nicht, obwohl ihm eins klar war: Hengenau hatte das Weite gesucht. Davon zeugte nicht nur der Schlüssel in der Safetür. Die gesprengte Terrariumseinfriedung, die zerstörte Anlage ‒ all das bewies, daß Hengenau bewußt sämtliche Brücken abgebrochen hatte.


  „Na schön“, sagte der beleibte Gentleman nach einer Weile. „Wir tun gut daran, uns zu bemühen, aus den Selvas herauszuholen, was noch herauszuholen ist.“


  „Aus den Selvas?“ Der Hagere war überrascht. „Da ist doch kein Stein mehr auf dem anderen.“


  „Immer sachte“, sagte der Beleibte. „Wir haben Spezialisten, die sich einschalten werden. In Hengenau ist zuviel Geld investiert. Übrigens, was bedeutet eigentlich das Wort ,Mowgli‘? Merkwürdige Phantasie.“


  „Hengenau war Kipling-Verehrer.“


  „Bin ich auch. Warum hat er nicht irgendeine andere Bezeichnung gewählt?“


  Der hagere Gentleman erklärte, die Frage habe er sich noch nie gestellt. Decknamen pflegten oft recht wunderlich zu sein. Der Boß wandte ein, solche Symbole hätten meist einen tiefen Sinn.


  „Erinnern Sie sich doch, was Hengenau und Bergson sagten, als sie uns ihre Dienste anboten. Hengenau hatte sich damals mit Gaskammern befaßt und dabei ein seltsames Feld entdeckt. Was ist daraus geworden?“ Der beleibte Gentleman warf dem Hageren einen Blick zu.


  „Siegfried informierte uns, als die Arbeiten einen anderen Charakter annahmen.“


  „Weder hat er etwas über die ,violette Pest' verlauten lassen noch über die Kettenreaktion.“


  „Soll das heißen, daß sie uns hinters Licht geführt haben?“


  „Hengenau ‒ ja. Er hat auch Siegfried hinters Licht geführt. Und Bergson ebenfalls. Hengenau ist klüger, als ich dachte. Bedauerlich für mich, das feststellen zu müssen.“


  „Eine komplizierte Geschichte.“ Der Hagere schüttelte den Kopf.


  „Leichtsinn, mein Freund, gereicht nur Frauen zur Zierde“, sagte der Boß in belehrendem Ton. „Aber über die Bezeichnung ,Mowgli‘ lohnt sich’s nachzudenken. Ich lasse mir nicht ausreden, daß Hengenau uns von Anfang an zum Narren gehalten hat. Mit dem Geld, das er mir abluchste, hat er etwas ganz anderes gemacht. Als er damit glücklich fertig war, ließ er die Affen auf die Welt los. Ja, die Laborreste müssen unter die Lupe genommen werden. Das soll Ihre Aufgabe sein, mein Freund. Jetzt zu Otto. Der Befehl ist Bergson erteilt. Die Bedingungen, nach denen Kontakt aufzunehmen ist, sind abgeschickt. Otto wird sich mächtig wundern, wenn Bergson ihm unsere Direktiven unterbreitet. Na, wenn schon. Er hat keine Wahl.“


  „Ich denke, eher wird sich Bergson wundern. Er glaubte doch bisher, Otto sei tot.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Von Bergson selbst. Er erzählte mir, er sei mit Hengenau und Siegfried zu Ottos Beerdigung gewesen, der, wie er sagte, bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.“


  „Kannte er Otto persönlich?“


  „Nein.“


  „Klar, das muß man Hengenau lassen: Er versteht’s, seine krummen Geschäfte zu deichseln. Aber nicht mit uns! Ich habe es so gedreht, daß Bergson von Siegfried zu Otto kommt. Siegfried hat mir seinerzeit alle Parolen gesagt. Und Hengenau bildet sich ein, Otto wäre sein Mann!“


  Der beleibte Gentleman klingelte dem Diener und befahl, Cocktails zu servieren. Der Hagere trommelte nachdenklich mit den Fingern auf der Sessellehne, dann fragte er: „Also, was ist denn nun eigentlich ,Mowgli‘? Sie haben mich neugierig gemacht.“


  „Ich denke, mein Freund, sie sollten nicht unnötig lange in der Hauptstadt bleiben“, antwortete der Beleibte. „Je schneller wir uns über die Situation klarwerden, je eher wir die Reste von Hengenaus Labor aus den Selvas holen, desto eher werden Sie Antwort auf diese Frage erhalten. Bis dahin haben wir auch den phantastischen Stab in Händen. Nebenbei bemerkt, es wäre nicht schlecht, die Suche nach Siegfried in die Wege zu leiten. Peinlich, wenn sich herausstellte, daß er tot ist. Nun, und wenn er lebt, dann dürfen wir nicht gestatten, daß ihm etwas zustößt. Es ist durchaus wahrscheinlich, daß er sich jetzt bei Hengenau aufhält. Der Sekretär darf seinen Chef nicht im Stich lassen. Hengenau hat uns bereits bewiesen, daß er resolut ist. Und wenn er seinen Sekretär verdächtigt…“


  Der beleibte Gentleman setzte das Glas an die Lippen. Der Hagere folgte seinem Beispiel. Er tat einen Schluck und sagte dann langsam: „Sind wir nicht allzu optimistisch? Mit diesem Otto hat doch keiner von unseren Leuten je Kontakt gehabt.“


  „Stimmt.“ Der Beleibte seufzte. „Aber er ist am Leben und erfreut sich bester Gesundheit. Da, schauen Sie sich das an!“ Er reichte ein Buch hinüber.


  „Ich kann leider nicht Russisch lesen“, sagte der Hagere.


  „Das ist er. Sehen Sie, in diesem Jahr erschienen.“ Der beleibte Gentleman las vor: „Ridaschew:


  ,Durst‘.“


  „Er ist Schriftsteller geworden?“


  „Was ist dabei?“ entgegnete der Beleibte. „Jeder sieht zu, wo er bleibt.“


  Die Gentlemen tranken ihre Cocktails und trennten sich. An diesem Abend gab es nichts mehr zu tun. Alle Probleme waren gelöst, die Maschinerie war in Gang gesetzt. Sie brauchten nur die Ergebnisse abzuwarten.


  



  Daraus, daß einer in einem Jungmädchenbett nächtigt, darf nicht gefolgert werden, daß er auch jungmädchenhaft träumt. Ludwig Hengenau jedenfalls schlief traumlos. Alpträume plagten ihn weder in seiner Jugend, als er Assistenzarzt in einer psychiatrischen Anstalt war, noch später, als er in einem Todeslager an der Elbe Versuche an Häftlingen anstellte. Das war ein geheimes Lager gewesen. Es lag gänzlich unter der Erde verborgen und lenkte keine neugierigen Blicke auf sich. In den weitläufigen Bunkern wurde nichts produziert. Nur Laboratorien und Räume für die Versuchskarnickel gab es da. Und wenn in einem Labor unversehens ein Schrei aufgellte, dann wurde er von den dicken Betonmauern erstickt.


  Bergson stand der Wache vor. Hengenau leitete die wissenschaftlichen Forschungen. Nicht einmal Kaltenbrunner hatte eine Vorstellung, welcher Art die Arbeiten waren, dabei trug sein Amt die Verantwortung. Es wurde gemunkelt, Hengenau suche den Schizophrenievirus. Aber das war eben nur Gemunkel.


  1944 suchte Hengenau um eine Audienz bei Hitler nach. Der mißtrauische Führer, kopfscheu nach den Verschwörungen, zauderte. Schließlich war die Erlaubnis erteilt. Hitler empfing Hengenau im Beisein von Bormann. Bevor der Wissenschaftler Hitlers Arbeitszimmer betreten durfte, wurde er sorgfältig untersucht. Das war erniedrigend, dennoch fügte sich Hengenau. Sogar den Geruch der schweißigen Hand des SS-Beamten, der ungeniert seinen Mund inspizierte, erduldete er.


  Die Audienz dauerte eine Stunde. Protokoll wurde nicht geführt. Anschließend wurden Maßnahmen getroffen, die Labors in die Selvas zu verlegen. In allen Befehlen hieß die Operation „Mowgli“. Was sich hinter dem Wort verbarg, wußten nur wenige. Bergson war nicht eingeweiht, obwohl er Hengenau nahestand. Hengenaus Sekretär Siegfried Werner tappte nicht völlig im dunkeln.


  Als der Krieg endete, wurde Bergson von dem beleibten Gentleman empfangen, der ihn hochmütig anhörte und dann der Fürsorge des Hageren empfahl. Kurz darauf erhielt das Labor in den Selvas Apparate und Medikamente, die die Marke einer Firma des Bosses trugen. Um den Transport kümmerte sich Bergson.


  Hengenau nahm den Wechsel der Herren gleichgültig hin. Woher das Geld floß, interessierte ihn kaum. Er schlief ruhig, traumlos ‒ wie in der goldenen Kindheit. Als Psychiater wußte er wohl, daß traumlos niemand schläft. Doch er erinnerte sich nicht, was er träumte.


  An diesem Morgen erwachte er so früh wie stets. Und er beschloß endgültig: Schluß, „Mowgli“ hat sich erledigt.


  Nach dem Frühstück drückte Hengenau den Klingelknopf. In der Tür erschien ein feister blonder Deutscher.


  „Siegfried“, sagte der Alte, ohne aufzublicken. „Siegfried, entlassen Sie die Farbigen. Zahlen Sie ihnen den Lohn aus, und ‒ zum Teufel mit ihnen.“


  „Gut, Herr Doktor. Was machen wir mit der Wache?“


  „Die können Sie abziehen. Sollen sie sich ausruhen. Morgen kommt ein Hubschrauber. Morgen können sie sich mit den Mulattinnen in Rio amüsieren. Unsere Arbeit ist beendet.“


  „Und ,die bewußten…‘ Herr Doktor?“


  „Die sind hier zu Hause.“ Hengenau grinste. „Na, na, alter Junge, nicht traurig sein. Die übernehme ich.“


  Hengenau ging ins zentrale Labor. Ihm war weh ums Herz. Von überallher schauten ihn die Apparate an. Schwarze und grüne Kästen, übersät mit Knöpfen, Schaltern und Signallampen, standen da, als warteten sie. Einen von ihnen, er war von Leitungen umwunden, berührte der Alte zärtlich mit der Hand. „Leb wohl, mein Freund“, flüsterte er. Jäh wandte er sich um. Im Nachbarraum öffnete er die Safetür, holte eine Glasampulle mit weißen, kleinen Kristallen heraus und wog sie auf der Hand.


  „Das Leben.“ Er lachte auf. „Na schön, feilschen wir, Herrschaften. Nur werde ich Ihnen vorher eine Lektion in Höflichkeit erteilen.“


  Hengenau legte die Ampulle auf den Tisch, nahm einen Stoß engbeschriebener Blätter aus dem Safe, warf sie in den Kamin und strich ein Streichholz an. Sorgfältig schürte er die brennenden Blätter mit der Zange, bis sie sich in Asche verwandelt hatten.


  „Das wär’s.“ Seufzend trat er ans Fenster. Von dort war das Wachlokal zu sehen. Zwanzig Mann, dachte der Alte. Sie sind zwanzig, ich bin allein. Ich habe nur meinen getreuen Siegfried. Bestimmt hat er getan, was nötig war.


  Vor dem Wachlokal ging es lebhaft zu. Hitzig diskutierten die Männer. Zwei lösten sich aus der Gruppe und rannten zum Lebensmittellager.


  „Ja, beeilt euch!“ murmelte der Alte. „Ich hab’s doch auch eilig. Wo steckt eigentlich Siegfried? Obwohl…“


  Hengenau beobachtete weiter. Die beiden kehrten mit Körben zurück. Die Gruppe empfing sie freudig johlend. Flaschen wurden zu Tage gefördert. Der Alte nahm das Fernglas und hüstelte zufrieden.


  Eine halbe Stunde später schritt er über den Hof. An der Tür des Wachlokals blieb er stehen. Auf dem Fußboden lagen kreuz und quer die Wachleute. Zwei saßen am Tisch, die Köpfe auf der Platte. Hengenau zählte. Es waren zwanzig. Jetzt muß ich Siegfried finden, dachte er und warf die Tür zu.


  Siegfried war verschwunden. Zweimal lief der Alte ums Haus, er spähte in alle Speicher. Sein treuer Sekretär und Leibwächter war wie vom Erdboden verschluckt.


  Er hat es erraten, dachte Hengenau. Ach, hol ihn der Teufel! Er kommt nicht weit. „Die bewußten…“ haben flinke Beine.


  Wieder überquerte er den Hof, diesmal in anderer Richtung. Er schloß die Eisentür auf, die in die Betonmauer eingelassen war, und stieg in den schmalen Korridor hinunter. Durch die Tür am anderen Ende, die er ebenfalls aufsperren mußte, gelangte er in einen kleinen gewölbten Raum. Durch die drei Fenster, die den Schießscharten eines Feuernestes glichen, ließ sich fast das ganze von der hohen Betonmauer eingefriedete Territorium überblicken. Das war das Terrarium, Hengenaus Stolz. Hier war sein Beobachtungsstand.


  So begannen die Ereignisse, die wenig später fast die ganze Welt erschütterten. Der hagere Gentleman hatte in vielem recht, als er die Ursachen zu deuten versuchte. Auch der Boß hatte sich nicht grundsätzlich geirrt. Der alte Hengenau wünschte keineswegs die Herren zu wechseln. Er wollte ihnen nur bedeuten, daß er mehr wert sei, als sie dachten. Und das war deshalb nötig, weil Hengenau wußte: Bald würde er eine Menge Geld für neue Versuche brauchen. Er spürte, daß er an der Schwelle einer großen Entdeckung stand. Einer Entdeckung, wie sie die Welt weder zu Galileis Zeiten noch später gekannt hatte. Freilich war ihm bei weitem noch nicht alles klar. Aber die Einzelheiten bereiteten Hengenau keine Sorge. Sein Verstand hatte den Kern des Problems erfaßt. Und das war die Hauptsache. Es lohnte zu denken, es lohnte zu leben, es lohnte Geld herauszuschinden.


  7. Kapitel


  „Die bewußten…“


  Der Alte trat an ein Fenster. Die dicke Plastikscheibe war von außen beschmutzt. „Wieder haben sie gesudelt“, murmelte er angewidert und streckte die Hand nach dem Knopf aus, der die Scheibenwaschanlage einschaltete. „Die bewußten…“ hatten die üble Angewohnheit, sich auf der Betonkuppel des Beobachtungsstandes zu entleeren. Hengenau war gezwungen gewesen, sich eine Säuberungsvorrichtung auszudenken. Jetzt drückte er den Knopf vergebens. Der Motor im Elektrizitätswerk schwieg. Der Alte mußte sich damit abfinden, durch trübe Scheiben zu beobachten.


  In der Nähe der Kuppel strichen zwei menschenähnliche Wesen umher. Die nackten Körper schimmerten blaßlila in der Sonne. Abwechselnd beugten sie sich über die Betonrinne und leckten wie rasend an den trockenen Wandungen. Die Gesichter wirkten stumpfsinnig. Doch das Verhalten der Wesen zeigte, daß sie unzufrieden waren. Das eine packte die Rinne und rüttelte daran. Das andere hämmerte sich mit den Fäusten die Brust. Dann sprangen beide auf allen vieren davon. Der Rinne näherte sich das nächste Paar.


  Hengenau rechnete. Seit zwei Tagen hatten sie keine Nahrung erhalten. Das Wasser war an diesem Morgen abgestellt worden. Tja, das Experiment konnte beginnen. „Die bewußten…“ waren vorbereitet. Sie waren zu allem fähig. Der Alte streckte die Hand nach einem schwarzen Kästchen aus, an dem wie an einem Telefonapparat militärischer Bauart eine Kurbel befestigt war. Mit der Linken drückte er den Kasten, mit der Rechten drehte er heftig die Kurbel. Die Erde erbebte. Eine dumpfe Explosion dröhnte. Hengenau starrte durchs Fenster. Eine schartige Bresche gähnte in der Terrariumsmauer, Staub senkte sich herab.


  „Eine kleine Höflichkeitslektion wird nicht schaden“, murmelte der Alte. „Ich glaube, Sie haben mir mißtraut, meine Herren. Sie meinten, der zänkische Alte führe Sie an der Nase herum. Das können Sie haben.“


  Eins der seltsamen Wesen näherte sich der Bresche. Weit blähte es die Nüstern. Die trüben Augen schienen aufmerksam den Wald zu betrachten, der sich so unerwartet aufgetan hatte. Schon war es in dem Loch. Der violette Körper tauchte kurz in den Sträuchern auf und war verschwunden.


  Sie wollen fressen, fressen, dachte Hengenau und wandte sich zurück in den Korridor. Die Tür verschloß er nicht. Das hatte keine Bedeutung mehr. Im Haus hielt er sich nicht lange auf. Er kochte sich Kaffee auf dem Spirituskocher und aß ein wenig. Dann ergriff er die Ampulle und ging durch den Garten zu einem entlegenen Winkel seiner Besitzung. Dort stand ein kleiner Hubschrauber unter einer Plane. Keuchend legte der Alte ihn frei. Sorgfältig kontrollierte er, ob nichts fehlte, die Konservenbüchsen zählte er. Zum Verschnaufen setzte er sich ins Gras. Was ist schon dabei, dachte er. Ein bißchen Einsamkeit. Das ist nicht schlimm. Gewiß werden Sie mich suchen, meine Herren. Nicht nötig, ich werde von allein kommen. Wenn es an der Zeit ist.


  Er kletterte in den Hubschrauber und warf einen Blick in die Runde. Durch die Allee näherte sich ein violettes Ungeheuer. Der Alte grinste und startete.


  Fix sind sie, dachte er. Fixer, als ich vermutete.


  Der Schatten des Hubschraubers glitt über das Wesen. Es duckte sich und starrte dem Helikopter mit Wahnsinnsaugen nach. Dann hoppelte es zurück.


  Hengenau flog dicht über dem grünen Selvasteppich. Er kannte den Weg. Mit diesem Hubschrauber hatte er Bergson einmal dorthin gebracht, wohin er nun selbst strebte.


  Zufrieden summte Hengenau ein Liedchen vor sich hin, als er so hinter den Steuerknüppeln saß. Das Unternehmen wurde von Erfolg gekrönt. Die Operation „Mowgli“, von der er einst Hitler berichtete, brachte die ersten Ergebnisse. Tat nichts, daß Hitler in die ewigen Jagdgründe eingegangen war. Hengenau hatte schon damals gewußt, daß die Arbeit viele Jahre dauern würde. Sie war nicht eher zu vollenden gewesen, weil sich der menschliche Organismus langsam entwickelt. Mit der Drosophila wäre es schneller gegangen. Oder mit Kaninchen, deren Nachkommenschaft ungewöhnlich rasch heranwächst. Aber Hengenau brauchte den Menschen. Ohnehin hatte er zu spät begriffen, daß sich die Versuche nur am Menschen anstellen ließen. Kein Tier eignete sich, nicht einmal ein hochentwickeltes. Auch jetzt hatten noch nicht alle „i“ ihre Pünktchen. Unklar war zum Beispiel, warum manche Individuen starben, sobald sie mit „den bewußten…“ Kontakt gehabt hatten. Nun, das war eine nebensächliche Frage. Sie ließ sich später bedenken, in Muße.


  Würde er je Muße haben? Übrigens, was scherten ihn die Gentlemen, denen er die Ampulle mit dem Präparat anbieten würde? Die Hälfte davon genügte, um die Bevölkerung des Planeten auszurotten. Und wenn die Herren es nicht glaubten, dann sollten sie es gefälligst an sich selbst ausprobieren. Sie schwafelten von einer „sauberen“ Bombe. Hier neben ihm lag sie. Schwenkt sie, Herrschaften, droht den Kommunisten, zwingt sie in die Knie. Bergson würde er bei sich behalten. Bergson war zwar bestechlich, aber doch ein guter Organisator. Er würde Hengenau zu einem neuen Labor verhelfen. Und er würde ihm das Geschenk des allmächtigen Zufalls bringen.


  Für einen Hubschrauber sind vierzig Meilen ein Katzensprung. Da läßt sich nicht einmal gehörig nachdenken. Als Hengenau unten die Umrisse der Pyramide gewahrte, ging er langsam tiefer. Dreihundert Meter vom Tempel entfernt, setzte er die Maschine auf, hüllte sie ein und schlenderte dann den Pfad entlang, der sich zwischen den Bäumen schlängelte.


  Am Eingang erwartete ihn, an ein Hochrelief mit einem Katzenmenschen gelehnt, der Indianer. Er hatte das Brummen des Hubschraubers gehört und war hergelaufen, um seine Portion Kokain in Empfang zu nehmen. Hengenau schritt gemächlich auf ihn zu, eine Hand in der Tasche. Der Indianer lächelte, die schwarzen Zähne gebleckt, und streckte die gebräunte Hand aus. Hengenau riß die Pistole hervor. Ein Schuß krachte. Der Indianer sackte ins Gras.


  „Der das Opfer bringt, wird Gott gleich“, flüsterte Hengenau, als er die Leiche zum Wald hinüberschleifte. „Du wirst nicht mehr gebraucht, mein Lieber. Bist überflüssig in dieser Welt.“


  Den Kopf gesenkt, betrat Hengenau den Tempel…


  Er langweilte sich nicht in der Einsamkeit. Ein transportables Funkgerät vermittelte ihm einseitigen Kontakt zur Welt. Um den Hubschrauber brauchte er sich nicht zu sorgen. Die Selvas rings um den Tempel waren öd. Die wilden Tiere zählten nicht. Der scharfe Benzingeruch ‒ ein Zivilisationsgeruch, unverständlich und deshalb gefährlich ‒ schreckte die Selvasbewohner ab. Und „die bewußten…“ fürchtete Hengenau nicht. Er verabscheute sie auch nicht. Sie waren die Ausgeburt seines Verstandes. Welcher Erfinder hat Angst vor seiner Schöpfung? Riskant war nur der unmittelbare Kontakt.


  Der Alte richtete sich in einem kleinen Nebenraum des Tempels ein, wo der von ihm getötete Indianer gehaust hatte. Hier hatte er genügend Luft, und es war nicht allzu feucht. Die klug angebrachte Tür erlaubte ihm, sich zur Nacht vor der Außenwelt abzuschirmen. Ausflüge unternahm er selten. Kontrolle des Hubschraubers, kurzer Spaziergang, Frühstück. So begann der Tag. Er endete am Feuer, mit dessen Hilfe Hengenau ein relativ gleichmäßiges „Klima“ in seinem höhlenartigen Kämmerchen erzeugte. Der Rauch zog durch eine Öffnung unter der Decke ab.


  Er schlief wenig. Als Ruhestatt diente ihm ein Schlauchboot, das er für alle Fälle mitgenommen hatte. Bevor er Schlaf fand, lag er lange grübelnd da, den starren Blick auf die glimmende Glut gerichtet.


  Die Zukunft bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Alles, was für seine Zukunft zu tun möglich war, hatte er getan. Dem bevorstehenden Handel mit den Gentlemen sah er gelassen entgegen. Sie waren nicht dumm, die Gentlemen. Sobald Hengenau das Geld hätte, würde er aus dem Spiel ausscheiden, auf Bergson warten und sich endlich diesem seltsamen Ding widmen ‒ dem Geschenk des allmächtigen Zufalls.


  „Der das Opfer bringt, wird Gott gleich.“ Welchen Sinn hatten die Urindianer diesen Worten beigelegt? Von Opfern hatte Hengenau eine Vorstellung. Was barg das Wort „Gott“? „Und die Sterne ändern ihren Lauf.“ Nein, a priori ließ sich das nicht begreifen. Er brauchte Bergson, er brauchte ein Labor. „Mowgli“ war einem Geheimnis nahe. Der Organismus war wie Wachs. Man konnte daraus formen, was man wollte. Das Kunststück war gelungen. Warum brachte „Mowgli“ immer nur ein und dasselbe Kunststück zuwege? Warum zog er, Hengenau, wie ein Jahrmarktszauberer bloß Tauben aus dem Zylinder, während die Zuschauer eine Katze verlangten? Nun hatte er „Mowgli“ abgebrochen, da er nur Affen zu schaffen vermochte. Ja, hatte er das denn nicht gewollt? Als er vor vielen Jahren „Mowgli“ plante, hatte er es gewollt. Zunächst war er tastend vorgegangen. Zunächst hatte er, soweit das möglich war, den Organismus von äußerem Einfluß isoliert. Er brauchte Versuchsmaterial. Er erhielt es. Acht Jahre krochen die beklagenswerten Wesen im Terrarium umher, bis es ihm glückte, sie auf die Beine zu stellen.


  Dann das Serum, das wie geschmolzenes Metall roch. Er hatte das Hitler gegebene Versprechen erfüllt. Er hatte bewiesen, daß die Evolution umkehrbar ist. Damit hätte er sich zufriedengeben können. Und die Nebenerscheinungen? Sie fügten sich nicht ins Schema… Etwas stand hinter „den bewußten…“, schaute aus ihren wüsten Hirnen… Einmal war es hervorgebrochen.


  Die Wächter hatten einen Indianer geschnappt, der sich in der Nähe des Labors herumtrieb. Hengenau hielt ihn für einen Spion und warf ihn ins Terrarium. Am Tag darauf stellte er erstaunt fest, daß der Indianer gegen „die bewußten…“ unbegreiflich immun war. Er injizierte ihm das Serum. Der Indianer bettelte grinsend um Kokain. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Er faselte von einem, „der das Opfer bringt“, hob die Hände in ekstatischem Flehen und stammelte immerfort von einem Tempel, in dem der langohrige Gott herrsche…


  An dem Tag ahnte Hengenau nicht, daß in Gestalt des Indianers der große Zufall selbst zu ihm gekommen war. Dem Geschwafel des Indianers maß er keine Bedeutung bei. Dieses Individuum weckte nur deshalb sein Interesse, weil es dem Serum standhielt. Das war der erste Nebenfaktor, und der Professor mußte ihm Rechnung tragen. Er untersuchte den Indianer gründlich, entdeckte in dessen Organismus jedoch keine wesentlichen Abweichungen von der Norm. Da fiel ihm ein, an dem Indianer das Feld zu erproben, in dem das Serum seine Eigenschaften fand…


  Wie gut, daß der erschreckte Siegfried mechanisch die Filmkamera eingeschaltet hatte. So kam das Stückchen Film zustande, das Hengenau Bergson vorgeführt hatte. Der übrige Streifen war rettungslos verdorben. Doch Hengenau hatte sich das Gesehene fest eingeprägt.


  Der Indianer sträubte sich nicht, als Hengenau befahl, den Versuch zu wiederholen. Sie steckten ihm ein Päckchen Kokain zu, stießen ihn in die Kammer und schoben den Schutzschirm vor. Hengenau drückte einen Knopf auf dem Pult und trat dicht an das Bleiglasfenster… Der Indianer war verschwunden. Aus der Kammer blickte aufmerksam ein langohriges Wesen, das an einen Menschen erinnerte und sich zugleich doch stark von ihm unterschied. Der Langohrige hielt einen Stab in der Hand, es war, als strecke er ihn einem Unsichtbaren hin. Gleich darauf wechselte das Bild. Der Langohrige spähte aus hohem Gras, das sich im Wind sanft wiegte, und schien etwas zu sagen. Siegfried, der hinter Hengenau stand, ächzte. Der Alte fuhr zusammen und sah, daß sich der Schutzschirm hob. Unverzüglich schaltete er den Apparat aus. Der Indianer stand mitten in der Kammer, als sei nichts gewesen. Sein Kiefer mahlte rhythmisch. Siegfried tappte rückwärts aus dem Labor. Hengenau hinderte ihn nicht. Er ließ den Indianer heraus und drang mit Fragen in ihn. Wieder vernahm er das Gebet: „Der das Opfer bringt…“


  Es kostete Hengenau große Mühe, eine zusammenhängende Beschreibung des Wegs zum Tempel aus dem Indianer herauszulocken. Später, als er die des Stabes beraubte Statue gesehen hatte, dämmerte ihm manches. Gern hätte er den Versuch mit dem Indianer wiederholt. Doch es klappte nicht. Der Zufall, der ihm ermöglicht hatte, einen Zipfel des Vorhangs zu lüften und einen Blick auf die Bühne zu werfen, wo ein interessantes Stück geprobt wurde, blieb aus.


  Bergson war in Rußland. Hengenau konnte nichts anderes tun, als sich in Geduld zu üben.


  Der Alte warf Reisig ins Feuer. Plötzlich verspürte er großen Hunger. Er wollte sich Kaffee kochen. Den Wasserkanister fand er erstaunlich leicht. Da fiel ihm ein, daß er ihn nicht gefüllt hatte. In der Nähe floß ein Bach. Doch inzwischen hatte sich die Nacht auf die Selvas herabgesenkt. Der Alte überlegte. Dann erhob er sich entschlossen, ergriff den Kanister und schritt ins Dunkle.


  Als seine Schritte verhallt waren, tauchte am anderen Ende des mittleren Pyramidensaales ein Schatten auf. Lautlos glitt ein dunkler Körper an der Wand entlang und verschwand dort, wo eben der Alte hervorgetreten war.


  Erneut ‒ es war das letzte Mal ‒ kam der allmächtige Zufall zu Hengenau, nun aber in Gestalt eines seiner ehemaligen Zöglinge. Die violetten Affen hatten tatsächlich flinke Beine.


  



  „Ich habe Angst vor ihnen… Nehmen Sie das Feld weg, Herr Professor. Da ist doch der Tod. Um Gottes willen, nehmen Sie das Feld weg… Bitte, nicht… Warum ist der Indianer hier? Braunes Luder… Weshalb seh’ ich alles doppelt? Otto? Ich hab’ dich verraten, Otto… Wirst du mir verzeihen? ‒ Sie werden dich auffressen, Otto. Nein, ich täusche sie, du sollst wissen… Hahaha! Hengenau wollte mich vergiften… wie die Farbigen. Bin ihm entwischt. Tausend Pesos für ein Geheimnis. Höchste Zeit, daß Hengenau beseitigt wird… Tausend Pesos für einen Schuß… Warum bin ich so feige? Huscht eine Katze über den Sand… Meer und Gras… Katzen im Gras… So nehmt sie doch weg! Zu viele… Sie leben… So viele… Otto, gib nichts auf die Dokumente. Jener Mann ist geflohen… Alle sollen auf alles pfeifen… Hengenau glaubt, du dienst ihm… Sie denken das auch… Idioten… Eine fremde Leiche haben sie eingeäschert, er aber ist auf und davon… Zu spät hab’ ich alles begriffen… Ich biege das hin… Wieder summt das verfluchte Ding… Tausend Pesos… Smaragde über Smaragde hab’ ich unter den Sohlen. Wo kommen hier die Smaragde her? ‒ Nehmen? Hahaha… Katzen hab’ ich immer gehaßt… Katzen lügen… Otto, jag’ sie weg! Alle…“


  Siegfried Werner warf sich fiebernd hin und her. Der Dunkelhaarige, den die Schmuggler dieses Viertels von Rio einfach José Marcello, die Prostituierten aber wegen seiner grauen Haut „Bleigesicht“ nannten, versah die für ihn gar nicht charakteristischen Pflichten eines Krankenwärters. Fürsorglich glättete er die Bettücher, hielt Siegfried ein Glas mit Apfelsinensaft an die Lippen und betrug sich überhaupt so, daß seine Wirtin nur verdutzt die Schafsaugen aufsperrte und ihren Nachbarinnen zuwisperte, ihr Untermieter müsse übergeschnappt sein, bestimmt habe er sich an dem Verrückten angesteckt, den er ihr ins Haus geschleppt.


  Doch Marcello wußte, was er tat. Ein bekannter Arzt, den er zu Siegfried rief, stellte in Aussicht, die Krankheit des Deutschen werde ganz von selbst vergehen. „Ruhe, Ruhe, Ruhe“, betonte der Arzt. Das kluge Wörtchen, das er noch einflocht, merkte sich José nicht. Das war auch nicht nötig. Ruhe konnte er dem Deutschen bieten. Ruhe ist kein Modebad. Er hielt der Wirtin die Faust unter die Nase und blätterte ihr freigebig ein paar fettige Scheine für Lebensmittel hin. Die Wirtin beteuerte, Don José dürfe zuversichtlich sein, und brachte zunächst einmal Obst und Fisch. Das Obst nahm Marcello ihr ab, den Fisch schleuderte er ihr in den Schoß. Da war die Wirtin im Bilde: Eine Stunde später dampfte eine Tasse Brühe auf Siegfrieds Nachttisch. Marcello knurrte zufrieden und ging ans Werk. Er zwängte dem Deutschen die Zähne auseinander und flößte ihm den Trank in den Mund. Die Wirtin scheuchte er hinaus, sie sollte nicht hören, was Siegfried im Fieber phantasierte. Der Deutsche war sein Fund. Nur seiner!


  Siegfried plapperte von Smaragden. Für Smaragde hätte José ihm ein ganzes Jahr volle Pension gewährt. „Bleigesicht“ stutzte nur, wenn der Kranke von Gespenstern schwafelte, die angeblich die Smaragdfelder bewachten. Im Fieber wird alles mögliche zusammenphantasiert. Doch als er den Deutschen am ersten Abend auszog, war aus dem Futter seiner Jacke ein Stein von ein paar Dutzend Karat gerollt. Und bei diesem Smaragd handelte es sich keinesfalls um Spuk.


  Nach ein paar Tagen erlangte Siegfried zum erstenmal das Bewußtsein wieder. Er musterte das Zimmer, und sein durchaus vernünftiger Blick verhielt auf dem Mann, der an seinem Bett saß. José grinste. Der Arzt hatte die Wahrheit gesagt. Jetzt hieß es, mit dem Deutschen geschickt zu reden. Und darauf war Marcello vorbereitet. Nicht umsonst hatte er den Kranken tagein, tagaus beobachtet. „Wo bin ich?“ fragte Siegfried.


  José schwieg eine Weile, dann sagte er langsam: „Sie würden gern Ihren Bruder sehen?“


  Der Deutsche zuckte zusammen, sein Gesicht verzog sich. Schließlich antwortete er unsicher: „Mein Bruder ist tot. Wer sind Sie? Woher nehmen Sie das Recht, mich zu verhören?“


  José lächelte und dachte, daß er diesmal ins Schwarze getroffen habe. Nein, nicht umsonst hatte er die Fieberphantasien des Wahnsinnigen belauscht. „Ich heiße José“, sagte er ruhig. „Der Name sagt Ihnen nichts, stimmt’s? Ich könnte Ihnen meine Biographie erzählen. Wozu? Wozu muß Siegfried Werner wissen, daß José Marcello in seiner Jugend Päone war auf der Hazienda eines reichen Schwachkopfs, dann bei der ,United Fruit‘ als Matrose diente und jetzt eben in Rio wohnt und sogar etliche Ersparnisse hat, von denen er einen Teil verwendet, den erwähnten Werner am Leben zu erhalten? Siegfried Werner braucht das wirklich nicht zu wissen. Wichtig ist etwas anderes: José Marcello hat gewisse Einzelheiten aus Siegfried Werners Biographie erfahren. Wenn José jetzt aufsteht und auf die Straße tritt, dann findet er vier Straßen weiter ein unscheinbares Haus, in dem die Redaktion einer besonders wißbegierigen Zeitung ihren Sitz hat. Die Affen sind in aller Munde… Siegfried kann von Glück reden, daß ihm José über den Weg gelaufen ist…“


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte Siegfried heiser. „Bleigesicht“ ließ die Katze aus dem Sack. Und dann riet er dem Deutschen, sich auszuschlafen und seine Lage zu bedenken. Unterhalten könnten sie sich immer noch.


  „Ich bin überzeugt“, sagte José, als er sich schon zum Gehen wandte, „Sie werden nicht verlangen, man solle Ihnen möglichst bald die Schlinge um den Hals legen.“


  Am nächsten Tag stand Siegfried zum erstenmal auf. José stellte fest, daß der Deutsche schlecht aussah. Sicherlich würde er lange brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Des Deutschen Miene wirkte wehleidig. José sagte: „Also, was Ihren Bruder betrifft: Er heißt Otto. Stimmt’s? Sie haben mir seinerzeit mitgeteilt, er lebt munter und fidel unter dem Namen…“


  „Schweigen Sie!“ schrie der Deutsche. „Um aller Heiligen willen, schweigen Sie!“


  „Ziemlich spät fällt Ihnen die Heiligkeit ein“, antwortete Marcello trocken. „Sie hätten daran denken sollen, als Sie sich mit Leib und Seele dem Herrn Hengenau verkauften.“


  „Oh!“ stöhnte der Deutsche.


  „Ich könnte Ihnen helfen“, sagte Marcello. „Nur ist es so, daß ich nichts umsonst mache.“


  Der Deutsche blickte Marcello finster an. Da holte der den Smaragd aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch.


  „Woher haben Sie das?“ fragte er.


  Siegfried hob die Brauen, dachte nach und sagte kopfschüttelnd: „Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich an gar nichts, seit ich das Labor verlassen habe… Vielleicht… Vielleicht auf dem Weg hierher?“


  „Sehen Sie zu, daß Sie sich erinnern“, sagte José hart. „Oder ich muß mir auf andere Weise vergüten lassen, was ich für Sie ausgegeben habe. Die Art und Weise wird nicht nach Ihrem Geschmack sein, fürchte ich.“


  



  



  Oberst Diomidow fand Romaschow sympathisch. Über Hauptmann Sjomuschkins Bärtchen mußte er schmunzeln.


  Während sie alle drei dem kleinen weißen Steinhaus zustrebten, wechselten sie belanglose Phrasen. Hauptmann Sjomuschkin schloß die verwitterte Haustür auf und entfernte das Siegel. Der Milizionär, der auf der Vortreppe gehockt hatte, sah Diomidow schweigend nach. Hinter der ersten Tür war eine zweite, sie war frisch gestrichen. Das Sicherheitsschloß schnappte. Diomidow, Sjomuschkin und Romaschow traten in den Flur. Von hier gelangte man ins Schlafzimmer, ins Wohnzimmer und in die Küche. Eine Wendeltreppe führte zur Mansarde. Romaschow geleitete Diomidow durchs Wohnzimmer in Beklemischews Kabinett.


  Das Haus war unbewohnt seit der überstürzten Abreise der Tushilins. Anna Pawlowna hatte sich weiterhin stolz geweigert, das Erbe anzutreten. Jemand, offenbar war es wieder diese Darja Sametnowa, streute das Gerücht aus, im Haus des Selbstmörders sei es nicht geheuer, der alte Beklemischew selbst gehe dort in den Nächten um.


  „Rückständige Leute“, bemerkte Hauptmann Sjomuschkin hierzu. „Unglaublich, daß es heutzutage noch so was Rückständiges gibt.“


  „Ganz recht“, antwortete Diomidow. Er betrachtete die bronzene Jägerin Diana und die Muschel, die als Aschenbecher diente.


  „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Hauptmann.“


  Der Hauptmann tippte an sein Bärtchen. „Das ballistische Gutachten“, sagte er, „habe ich mit aller Sorgfalt erarbeitet. Die Leiche saß hier. Sehen Sie.“ Er setzte sich so, wie damals Beklemischew gesessen hatte. „Die Waffe lag da.“ Der Hauptmann erläuterte, aus welchen Fakten er geschlossen habe, daß es sich um Selbstmord handele.


  Diomidow hüllte sich in Schweigen, dann sah er Romaschow an. Der zuckte die Schultern. Die glänzenden Fähigkeiten des Hauptmanns auf dem Gebiet ballistischer Expertisen waren ihm ausreichend bekannt. Dennoch zweifelte Romaschow. Dem Oberst hatte er seine Meinung bereits dargelegt und hatte weiter nichts hinzuzufügen.


  Diomidow blätterte Beklemischews Papiere durch. Romaschow setzte sich aufs Fensterbrett. Hauptmann Sjomuschkin kratzte mit dem Fingernagel an der Bronzegöttin und gähnte, die Hand vor dem Mund. Eine Weile waren im Kabinett nur Sjomuschkins Seufzer und Papiergeraschel zu hören.


  „Sie haben recht“, sagte Diomidow schließlich. „Hier ist tatsächlich nichts Interessantes.“ Der Oberst hatte sich an Romaschow gewandt. Dennoch fühlte sich der Hauptmann angesprochen und hielt es für seine Pflicht zu antworten.


  „Die wissenschaftliche Methode“, erklärte er nach einem triumphierenden Blick auf Romaschow, „erlaubt diesen Schluß.“


  Diomidow starrte den Hauptmann verdutzt an, während er den Sinn der hochtrabenden Worte zu erfassen suchte, dann nickte er. „Ja, ja“, bestätigte er. „Ich hatte einen Bekannten, der meinte, jede Jahreszeit habe ihre Vor- und Nachteile. Im Sommer zum Beispiel ist es warm. Das ist gut. Aber im Sommer muß man sich oft die Füße waschen. Und das ist wiederum schlecht. Im Winter ist es kalt. Das ist unangenehm. Aber man braucht sich die Füße seltener zu waschen. Das ist gut. Wenn er solche Schlußfolgerungen ziehen konnte, dann dank der wissenschaftlichen Methode.“


  Romaschow wandte sich ab. Seine Schultern zuckten verdächtig. Hauptmann Sjomuschkin tippte an sein Bärtchen und blies die Wangen auf. Er wußte nicht, ob er beleidigt sein oder so tun sollte, als ob nichts Besonderes vorgefallen wäre. Nach kurzem Überlegen beschloß er, so zu tun als ob, und er lachte gezwungen. Die Witze ranghöherer Genossen, selbst beleidigende, wußte Hauptmann Sjomuschkin hinzunehmen, wie es sich gehört. Doch in diesem Fall hatte der Oberst nicht ihn, den Hauptmann, verächtlich gemacht, sondern die wissenschaftlichen Methoden, von denen sich er, der Hauptmann, beim Studium der Tatumstände hatte leiten lassen. Deshalb blies er, nachdem er in Maßen gelacht hatte, erneut die Wangen auf.


  Der Stimmungsumschwung, der das Gesicht des Hauptmanns zeichnete, entging Diomidow nicht. Er bedauerte die unbedacht hingeworfenen Worte und schalt sich im stillen. Der nicht sehr kluge Hauptmann mit seiner unduldsamen Selbstgefälligkeit gab keine Zielscheibe für spitze Bemerkungen ab. Seine Selbstgefälligkeit wirkte zwar aufreizend, war aber kein Grund, über den Mann herzufallen.


  Warum war Diomidow, der, einer Äußerung Major Berkutows zufolge, „kaltblütig wie ein Holzklotz“ war, mir nichts, dir nichts explodiert? Warum war die Feder gesprungen? Lag es an Romaschow? Ja, wahrscheinlich. Wäre nicht Romaschow in Sossensk, hätte Hauptmann Sjomuschkin die Angelegenheit ungerührt im Sande verlaufen lassen, und Diomidow hätte nie erfahren, daß zwischen dem Fall Beklemischew und dem Ereignis in dem Wald bei Moskau ein Zusammenhang bestand, daß sich ein Ende aus dem Knäuel, das er abzuwickeln begonnen hatte, in diesem stillen Städtchen verbarg, in diesem Haus, in diesem Kabinett mit dem polierten Schreibtisch auf geschwungenen altmodischen Beinchen und der Jägerin Diana. Und eigentlich auch nicht in diesem Kabinett, sondern vor dem Fenster, im Garten, zwischen den Johannisbeer- und Himbeersträuchern.


  Im Garten, keine zwanzig Meter vom Fenster entfernt, erhob sich das Strohdach eines Kellers, eines gewöhnlichen Kartoffelkellers. Daneben schimmerte zwischen den saftigen grünen Kletten ein großer dunkler Fleck. Diomidow betrachtete ihn und kniff die Augen zusammen.


  „Hören Sie“, sagte er zu dem Hauptmann. „Sind Sie im Garten gewesen?“


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. „Dazu bestand keine Veranlassung.“


  „Ja, ja“, bemerkte Diomidow. „Entschuldigen Sie, ich hatte nicht an Ihre Version gedacht.“


  „Dazu bestand keine Veranlassung“, wiederholte Hauptmann Sjomuschkin starrköpfig. „Das Fenster war verriegelt. Morde in verschlossenen Räumen ereignen sich nur in Romanen.“


  „Richtig“, bestätigte der Oberst. „Aber auch in Romanen wird eine Erklärung dafür gefunden.“


  „Das ballistische Gutachten“, sagte der Hauptmann nachdrücklich.


  „Öffnen Sie das Fenster“, bat Diomidow. Sjomuschkin gehorchte unlustig. Die Riegel klapperten. Der Hauptmann stieß die Flügel auf. Wind brach ins Zimmer.


  „Jetzt schauen Sie her“, sagte Diomidow. Er führte die Flügel zusammen und zog sie mit einem Ruck an. Es knackte zweimal. Die Riegel schnappten ein. Romaschow pfiff kurz. Der Hauptmann machte große Augen und wurde rot.


  „Als Junge bin ich auf die Weise immer aus dem Haus entwischt, um die Eltern nicht aufzuregen“, sagte Diomidow. „Wir hatten auch Riegel mit Federn an den Fenstern. Und nun lassen Sie uns weiter überlegen.“


  Romaschow rumpelte mit dem unteren Riegel und blickte Diomidow verwirrt an. „Ist ja wirklich allerhand“, sagte er zerknirscht. „Hätte ich nie gedacht. Die Riegel… Das soll nun einer ahnen…“


  „Da ist eine Kerbe, sehen Sie?“ sagte Diomidow. „Der Basküleverschluß dreht sich automatisch, wenn die Fensterflügel zugeschoben werden. Die Feder ist innen verborgen. Wie beim Gewehrschloß. Heute werden solche Riegel nicht mehr angefertigt.“


  „Was ergibt sich daraus?“ murmelte Romaschow. „Hat also… hat also jemand diesen Trick gekannt? Das Fenster war geöffnet… Beklemischew saß im Sessel… Und die Expertise?“


  Hauptmann Sjomuschkin musterte angelegentlich seine Stiefelspitzen.


  Diomidow entgegnete: „Vom Fenster bis zu Beklemischews Kopf war es nicht weit. Ein erfahrener Mörder konnte mit der Pistole zielen, wie er wollte. Mit einem vollen Erfolg war selbstverständlich nicht zu rechnen… Aber… Es hat geklappt, nicht wahr?“


  „Ach, hätten wir das bloß eher gewußt!“ Romaschow seufzte und schielte ärgerlich zu Sjomuschkin hinüber. Der wurde abermals rot.


  „Ja“, sagte Diomidow. „Sie hätten sich im Garten für die Grube da drüben interessieren sollen.“


  „Für die Grube?“ fragte Romaschow verwundert. Diomidow wies auf den dunklen Fleck zwischen den Kletten.


  Sjomuschkin warf Diomidow einen erstaunten Blick zu. Romaschow konnte ebenfalls durchaus nicht begreifen, was die Grube im Garten zu bedeuten hatte. Den verwegenen Gedanken, eine Bombe oder eine Granate müsse da detoniert sein, verwarf er sofort. „Genosse Oberst…“, begann er.


  Diomidow stand auf. „Kommen Sie“, lud er die beiden lakonisch ein. „Schauen wir uns das mal näher an.“


  Im Gänsemarsch pilgerten sie durch das Wohnzimmer, den Korridor, gelangten auf die Straße und bogen ums Haus. Am Gartentor hing ein schweres rostiges Schloß. Diomidow riß daran. Der Bügel schnellte hoch. Durchs Himbeer- und Johannisbeergestrüpp arbeiteten sie sich zu der Grube.


  „Was zu beweisen war“, sagte der Oberst. Sjomuschkins Gestalt wurde zum Fragezeichen. Romaschow zuckte die Schultern.


  „Ich verstehe gar nichts“, entrang es sich ihm. „Genosse Oberst, bitte, was hat es mit der Grube auf sich?“


  „Da liegt der Hase ja gerade im Pfeffer“, knurrte Diomidow. Schon vom Kabinett aus hatte er festgestellt, daß diese Grube mit der im Wald große Ähnlichkeit hatte. Da er sie jetzt vor sich hatte, zweifelte er nicht mehr. Doch Romaschow hatte schon tausend Fragen auf der Zunge. Er wollte wissen, was das für eine Grube war, wo sie herrührte und welcher Zusammenhang zwischen ihr und dem Mord an dem Alten bestand. Und vor allem ‒ warum der Oberst sie so schnell entdeckt hatte.


  Diomidow beantwortete nur die letzte Frage. „Ich hatte erwartet, etwas in der Art vorzufinden“, sagte er. „Erinnern Sie sich, Sie sprachen von einem Lichtschein, den eine alte Frau in der Mordnacht über dem Haus gesehen haben will. Ich hatte Gelegenheit, ungefähr das gleiche zu beobachten. Alles Weitere war gar nicht so schwer… Weil… Aber darüber später… Wenn wir mehr Zeit haben… Einverstanden?“


  Er wartete nicht auf Zustimmung, sondern begann von etwas anderem. „Untersuchen Sie das Schloß, Hauptmann“, sagte er.


  „Aber es ist ja auf!“ rief Sjomuschkin; er drehte das Schloß hin und her. Augenblicklich fiel ihm ein, was Darja getratscht hatte: daß Buchwostow in der Mordnacht (jetzt war Sjomuschkin überzeugt, daß es sich um Mord handelte) in der Nähe von Beklemischews Haus herumgetorkelt war. Kaum war es ihm eingefallen, breitete er spornstreichs, ohne es sich etwa anders zu überlegen, die ganze Darja-Information vor Diomidow aus.


  „Er hat Beklemischew umgebracht“, schloß er fest. „Der ist so einer. War Repressalien unterworfen“, fügte er hinzu, um überzeugender zu wirken. Diomidow blickte den knallroten Sjomuschkin schweigend an.


  Aber Buchwostow suchten er und Romaschow noch am selben Tag auf.


  8. Kapitel


  Buchwostows Hand


  Es klopfte an der Tür. Romaschow erwachte, fuhr mit den Füßen in die Pantoffeln und schob den Schnapper zurück. Auf der Schwelle stand Muchortow. Nachdenklich zupfte er am Ziegenbärtchen. Als der Alte den Koffer neben dem Bett bemerkte, zierte er sich und bat, seine allzu frühe Visite zu entschuldigen.


  „Macht nichts“, sagte Romaschow und blickte auf die Uhr. „Ich kann mich ja im Flugzeug ausschlafen. Da Sie nun schon mal hier sind, müssen Sie mit mir Tee trinken.“


  Er stellte den Kessel auf den Kocher, wusch sich, nahm am Tisch Platz und sagte: „Ist doch schön, Junggeselle zu sein, stimmt’s? Frauen mögen es nicht, wenn in aller Herrgottsfrühe Besuch für ihre lieben Männer hereinplatzt. Frauen haben morgens Schwierigkeiten mit dem Petroleumkocher ,Vesuv‘, der nicht brennen will. Da ärgern sich die Frauen und verfluchen das Republikskontor für Versandhandel, das ihre ,vulkanischen‘ Erwartungen getäuscht hat.“ Bei diesen Worten ließ Romaschow einen Reklamezettel auf Muchortows Knie segeln. „Schauen Sie sich das an. Amüsant. In den Prospekten des Versandhandels wird Latein zu neuem Leben erweckt. Nähnadel ,Veritas‘. Armer Cicero! Er war weit davon entfernt, die Wahrheit in einer Nähnadel zu vermuten. Wer hätte das gedacht, um mit unserer gemeinsamen Bekannten Anna Pawlowna zu sprechen.“ Unvermittelt wurde Romaschow ernst. „Was führt Sie zu mir?“


  „Ich wollte…“, sagte Muchortow und schoß Blicke nach allen Seiten. „Ich wollte mit dem Genossen Oberst sprechen.“


  „Der ist abgereist“, sagte Romaschow. „Gestern schon.“


  „Ach“, murmelte Muchortow enttäuscht. „Und ich dachte… Mir schien, daß nach unserem gestrigen Gespräch… Er erkundigte sich nach der Angelpartie, nun, und… nach diesem Schriftsteller… Ridaschew. Ich konnte gestern nichts sagen… Aber in der Nacht… Kurz und gut, in der Nacht ist mir manches eingefallen. Und jetzt… Schade…“


  „Warum schade?“ fragte Romaschow, während er sich Butter aufs Brötchen strich. „Ich fliege nach Moskau. Kann dort ausrichten, was Sie auf dem Herzen haben. Die Gelegenheit ist günstig, wie Sie sehen.“


  „Entschuldigen Sie“, sagte der Apotheker. „Ich war so aufgeregt… Mir kam es nicht in den Sinn… Aber es ist äußerst wichtig. Ein psychologisches Detail, wissen Sie…“


  Er verstummte, zupfte am Bärtchen. Romaschow nippte am Glas und blickte zum Apotheker auf, da die Fortsetzung ausblieb. Was sollte das nun wieder für ein psychologisches Detail sein? In diesem sonderbaren Fall gab es schon Details in Hülle und Fülle. Es hatte damit angefangen, daß sie schließlich doch noch Spuren im Garten entdeckt hatten.


  Sie stammten, wie sich erwies, nicht von Buchwostow, nicht von Muchortow und auch von sonst keinem Einwohner des Städtchens, weil niemand hier solche Schuhe trug. Hauptmann Sjomuschkin hätte darauf jeden Eid geschworen. Dann waren sie zu Buchwostow gegangen… Buchwostow hatte im Hof gestanden, mit einer Axt in der Hand. Griesgrämig musterte er die Gäste mit seinen schwarzen Zigeuneraugen, mürrisch führte er sie ins Haus. Romaschow fand den Alten recht munter für seine Jahre. Er hatte einen auffallend federnden Gang, sein tomatenrotes rundes Gesicht war faltenlos.


  In einem geräumigen, kahlen Zimmer, in dem außer den Ikonen an der Wand, einem ungestrichenen Tisch, zwei Betten und zwei Schemeln nichts war, beschrieb Buchwostow mit der Rechten einen Bogen, der bedeutete, daß sich die Ankömmlinge setzen könnten, und verschwand im Nebenraum. Die Linke hatte er ständig in der Hosentasche behalten.


  „Ein interessantes Exemplar“, sagte Diomidow halblaut. „Haben Sie sein Gesicht beachtet? Er hat Kummer und macht kein Hehl daraus.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen“, bekannte Romaschow, „worüber wir uns mit ihm unterhalten wollen.“


  „Über dies und das“, antwortete Diomidow unbestimmt, während er die Einrichtung betrachtete, „und gar nichts. Mal sehen. Über das Wetter vielleicht, über das Leben im allgemeinen…“


  Im Haus klappte eine Tür, eilige Schritte näherten sich, auf der Schwelle erschien Buchwostow. Der Zeigefinger seiner linken Hand war blendendweiß verbunden. Der Hausherr blieb mitten im Zimmer stehen, seine Miene war immer noch verdrossen, als er fragte: „Bin wohl’n Dieb, daß Sie hier antanzen?“


  „Nein, nein“, sagte Diomidow ruhig. „Wir haben nur gehört, daß Sie Beklemischew gut kannten. Um uns mit Ihnen zu unterhalten, sind wir gekommen.“


  „Wen meinen Sie? Den Selbstmörder gar?“ fragte Buchwostow. „Nein, den hab’ ich nicht näher gekannt. Da hat man Sie für dumm verkauft. Möbel hab’ ich ihm kürzlich repariert. Das stimmt. War’n umgänglicher Mann, freundlich, still. Aber immer auf Distanz… Weshalb hätte er sich mit mir auch abgeben sollen?“


  „Ach so“, sagte Diomidow gedehnt und mimte Enttäuschung. „Und beim Möbelreparieren haben Sie sich wohl den Finger verletzt?“


  Weder Romaschow noch Diomidow hätten gedacht, daß die harmlose Frage eine so stürmische Reaktion hervorrufen würde. Der Alte fing an zu lärmen, fuchtelte mit den Händen und rief Gott zum Zeugen seiner Unschuld an. Seinen Worten zufolge wurde er nachts von finsteren Kräften verhöhnt, die ihm den Schlaf raubten und überhaupt Unwahrscheinliches mit ihm anstellten. Während er zeterte, löste sich die Binde, und Romaschow und Diomidow sahen, daß der Finger des Alten violett verfärbt war, als wäre er damit in Tinte geraten.


  Diomidow und Romaschow wechselten Blicke. Der Alte aber starrte den Finger an, als sehe er ihn zum erstenmal. Sein Schrecken war nicht geheuchelt. „Ach, du meine Güte“, murmelte Buchwostow. „Es ist ja noch weitergegangen. Zuerst war’s ganz klein. Und jetzt… O Gott, was ist das bloß?“ winselte er und verfluchte irgendwelche Kreaturen, die ihm nachts im Traum erschienen.


  „Tut’s weh?“ fragte Diomidow, als sich der Alte etwas beruhigt hatte.


  „Nein. Es ist nur so furchtbar, so furchtbar. Und es wird immer mehr.“


  Wenig später wußten Diomidow und Romaschow schon von den Wachträumen und davon, daß sich Gott wer weiß welcher Versündigungen wegen von Buchwostow abgewandt hatte. Insgeheim mutmaßte der Alte, Gott strafe ihn seiner hemmungslosen Trunksucht wegen, von der die Flaschen hinter der Tür zeugten. Er meinte aber, die Milizleute ginge das nichts an, und er sagte ihnen nichts von den Flaschen. Der Oberst erkundigte sich, wann die Träume begonnen hätten. In der Nacht, als Beklemischew ermordet wurde, stellte sich heraus, als der betrunkene Buchwostow, wie Darja gemeldet hatte, am Haus des Selbstmörders herumgetorkelt war.


  Eine neue Einzelheit hatte sich in den Fall verfitzt. Hatte sich so arg darein verfitzt, daß Romaschow ratlos mit dem Kopf schüttelte.


  Am Abend forschte der Oberst den Apotheker über die berüchtigte Angelpartie in der Mordnacht aus. Ein Detail trat zutage, das die Tushilins und auch Muchortow zunächst vergessen hatten. Beklemischews Selbstmord hatte sie durcheinander gebracht. „An so etwas Nebensächliches habe ich wahrhaftig nicht gedacht“, sagte Muchortow. Der Schriftsteller Ridaschew war zum Angeln auf den Steilhang über einer tiefen Flußstelle geklettert, plötzlich ins Wasser gestürzt und dem Ertrinken nahe gewesen. Der Apotheker half ihm ans Ufer. Dann hatte der Schriftsteller, wahrscheinlich eine Folge der Nervenerschütterung, Herzstechen. Der Apotheker hatte fast die ganze Nacht bei ihm gewacht. Am Morgen waren sie ins Städtchen zurückgekehrt.


  „Mir ist, als tappte ich in einem dunklen, fremden Zimmer umher“, sagte Romaschow zu Diomidow, als der Apotheker gegangen war. „Ich suche den Schalter, um Licht anzuknipsen, und stoße fortwährend gegen irgendwelche Hindernisse.“


  „An Ecken und Kanten ist kein Mangel“, bemerkte Diomidow nachdenklich. „Und Beklemischew hat offenbar tatsächlich von den violetten Affen gewußt. Seine Tagebücher werden uns vielleicht weiterhelfen. Buchwostow überlassen wir am besten den Wissenschaftlern. Sollen die sich die Köpfe zerbrechen… Die Grube im Garten dürfen sie sich auch anschauen.“


  Romaschow lachte unvermittelt auf. Diomidow wunderte sich.


  „Mir sind noch nie Genies über den Weg gelaufen“, erklärte Romaschow. „Das heißt, über den Weg gelaufen schon, nur hatte ich keine Gelegenheit, frei von der Leber weg mit ihnen zu reden. Scherz beiseite, Fjodor Petrowitsch, wie ist es Ihnen geglückt, diese Grube zu finden? Und dann ‒ Sie sind Buchwostow mit einem fertigen Aktionsplan auf den Pelz gerückt? Waren Sie auf Überraschungen gefaßt?“


  „Was Buchwostow betrifft“, sagte Diomidow, „da haben Sie unrecht. Ich wollte mir ganz einfach mal den Mann ansehen, von dem gemunkelt wird, er habe sich zur Tatzeit in der Nähe von Beklemischews Haus aufgehalten. Das zu tun, wäre eigentlich Hauptmann Sjomuschkins Aufgabe gewesen. Leider nahm der die Information der alten Klatschbase nicht ernst. Außerdem hatte sich der Hauptmann Scheuklappen angelegt. Die ballistische Expertise und so weiter. Die Fensterriegel haben ihm die Augen geöffnet und die Zunge gelöst.“


  „Und die Grube?“ fragte Romaschow rasch.


  „Die Grube hab’ ich gesucht“, sagte Diomidow. „Ich habe es Ihnen doch erklärt. Als ich durch Sie von dem Lichtschein über Beklemischews Haus erfuhr und Muchortows Aussagen über die Tagebücher des Toten las, dämmerte mir, daß auch hier eine Grube sein müsse. Zufällig zeigte es sich, daß sie sich im Garten aufgetan hatte. Sie hätte auch im Haus sein können. Der Alte hatte es vorgezogen, das Ding im Garten aufzubewahren, zu vergraben.“


  „Was für ein Ding?“


  „Den Spazierstock. Aber jetzt ist klar, daß es kein Stöckchen ist, sondern sicherlich ein Apparat.“


  „Was?“


  „Ein Apparat“, sagte Diomidow nachdenklich, Romaschows Verblüffung beachtete er nicht. Kurz berichtete er von der Grube im Wald, von Sojka, von dem merkwürdigen Mord an dem Dieb und den geheimnisvollen Filmvorstellungen auf dem Grubenboden.“


  „Schauriges Irrsinnsgerede“, sagte Romaschow. „Wenn’s das nur wäre!“ Diomidow seufzte. „Leider darf ich keine Zeit mehr verlieren. Das Zentrum der Ereignisse befindet sich jetzt in Moskau. Ich fliege mit der Nachtmaschine hin. Und Sie bringen Buchwostow nach Moskau.“


  „Haben Sie jemand in Verdacht?“ fragte Romaschow.


  „Leider!“ Diomidow hob die Schultern. „Ich hatte Ridaschew im Visier. Aber dieser nette Apotheker beteuert, es bestehe kein Grund zur Sorge…“


  Nun saß „dieser nette Apotheker“ Romaschow gegenüber und plapperte von psychologischen Details. „Zweimal im Leben hatte ich Gelegenheit, Ertrinkende zu retten. Beide Male sah ich Angst in ihren Augen. Unbewußte, animalische Angst. Neulich ist mir das zum drittenmal passiert… Hätte ich nur eher darüber nachgedacht! Er strampelte im Wasser, hustete, doch die Augen… Sie hätten die Augen sehen müssen. Da war keine Angst… Sie bohrten, fragten… Angst war kein Gran darin. Hätte ich nur eher darüber nachgedacht!“


  „Sie sprechen von Ridaschew?“ fragte Romaschow, obwohl ohnehin alles klar war.


  Der Apotheker nickte.


  „Gestern behaupteten Sie, Sie hätten die ganze Nacht bei ihm gesessen!“


  „Ja.“ Der Apotheker wiegte bekümmert den Kopf. „Ich weiß.“


  Romaschow trat ans Fenster. Ein Fuhrwerk kam um die Ecke. Buchwostow hockte darauf und schaute unruhig um sich. Romaschow zog sich an und ergriff den Koffer. Mit Muchortow trat er vors Haus. Der Apotheker blickte ihn groß an.


  „Gut“, sagte Romaschow. „Ich werde dem Oberst Ihre… hm… Beobachtungen ausrichten.“


  Als er sich neben Buchwostow auf dem Wagen niederließ, fragte er, wobei er auf die Binde deutete: „Hat’s zugenommen?“


  Buchwostow knurrte, dann ließ er eine Schimpftirade los. Der Wagen holperte an der Teestube vorbei, an der Bibliothek und ließ die Stadt schließlich hinter sich. Heuschober glitten vorüber, Gänsescharen auf einem Stoppelfeld. Das Pferd trottete hügelan. Von der Höhe war Sossensk wie auf der Hand zu sehen. Romaschow betrachtete das Städtchen und wandte sich ab. Vor ihnen breiteten sich herbstliche Felder. Sie schienen ohne Anfang und Ende.


  Aber das war Einbildung. Bis zum Flugplatz brauchten sie höchstens drei Stunden.


  



  



  Sobald Diomidow aus Sossensk zurück war, wurde er äußerst betriebsam. Zunächst besuchte er die Tushilins. Wassili Alexejewitsch war auf einer Dienstreise. Der Oberst wurde von Anna Pawlowna empfangen, einer etwa vierzigjährigen Frau mit der Figur der „Kolchosbäuerin“ von Muchina und dem Profil Napoleons. Sie wollte gerade frühstücken. Diomidows Besuch durchkreuzte ihre Pläne. Der Oberst bat seinen Überfall zu entschuldigen und pries sogleich das große Aquarium, das eine ganze Ecke im Wohnzimmer einnahm. Anna Pawlowna fühlte sich geschmeichelt, und sie bot dem Gast ein Tässchen Sahne an. Diomidow lehnte dankend ab und fragte nach Sossensk. Die Frau verzog das Gesicht. An den verdorbenen Urlaub erinnerte sie sich ungern. Sie beklagte sich bei dem Oberst über den dreisten jungen Mann, Romaschow hieß er wohl, der sie derart ins Gebet genommen habe, daß Anna Pawlowna der Kopf schwirrte. Alles, was sie über ihren Großonkel wisse, habe sie dem jungen Mann bereits aufgetischt. Jedes Wort von ihr habe er sich eifrig notiert. Anna Pawlowna habe gesehen, wie eifrig er gewesen sei. Müsse sie jetzt noch einmal alles herbeten?


  Fjodor Petrowitsch beruhigte die Frau. „Nur dies und das“, sagte er. „Uns interessieren unbedeutende Einzelheiten.“


  Anna Pawlowna nickte. Gegen unbedeutende Einzelheiten hatte sie nichts, sie wußte nur nicht, wo beginnen. Der Oberst half ihr. Würde Anna Pawlowna liebenswürdigerweise schildern, wie sich Sergej Sergejewitsch Beklemischew betrug, als sie zu ihrer Angelpartie aufbrachen?


  „War er unruhig?“


  Anna Pawlowna schüttelte den Kopf. Nein, er sei genauso wie immer gewesen. Habe gescherzt, gelacht, guten Fang gewünscht. Was noch? Weiter nichts… Ja, wer hätte das gedacht? Der arme Alte. Anna Pawlowna wischte sich ein Tränchen von der Wange.


  „Ich hörte“, sagte Diomidow, „beim Angeln am Fluß hatte sich ein ganzes Drama abgespielt.“


  „Oh“, antwortete die Frau lebhaft, „wir waren fürchterlich erschrocken, als Grigori Iwanowitsch fast ertrank. Bedenken Sie doch! Ridaschew kann nicht schwimmen. Muchortow sei Dank, er half ihm ans Ufer.“


  „Ich weiß“, sagte Diomidow sanft. „Und dann?“ Anna Pawlowna wölbte die Brauen zu steilen Bogen. „Dann?“ fragte sie scharf. „Dann gingen wir nach Hause.“


  „Nach Hause sind Sie am nächsten Morgen gegangen“, berichtigte Diomidow. „Was war in der Nacht?“


  „Ach so… Ja, nichts Besonderes. Muchortow saß lange bei Ridaschew. Dessen Herz ist nicht in Ordnung. Wenn jemand über fünfzig ist, wissen Sie… Und diese Aufregung… Muchortow sei Dank. Er hat immer Valocordin bei sich.“


  „Ja“, sagte Diomidow teilnahmsvoll.


  „Fürchterlich.“ Anna Pawlowna gebrauchte ihr Lieblingswort. „Und die ganze Nacht hindurch quakten die Frösche. Ich weiß noch, daß ich nicht einschlafen konnte. Mein Mann saß ebenfalls eine Weile bei Ridaschew. Dann hörte ich, wie er sich hinlegte… Er murrte über das feuchte Reisig. Er hat Angst wegen seiner Lungen… Ja, und am Morgen gingen wir nach Sossensk.“


  „Kennen Sie Muchortow schon lange?“


  „Ich war ein kleines Mädchen, als er nach Sossensk kam. Seitdem kann ich mir die Apotheke ohne Muchortow nicht vorstellen. Ich würde mich sehr wundern, wenn ich hinter dem Ladentisch jemand anders sähe. Ein vortrefflicher Mensch.“


  „Woher kennen Sie Ridaschew?


  Anna Pawlowna seufzte ermattet.


  Die Tushilins waren im Wald spazieren gewesen. Dort hatten sie ihn getroffen. Der Schriftsteller saß auf einem Baumstumpf und las in einem Buch. Es war wohl „Der schwarze Obelisk“ von Remarque gewesen, ja, „Der schwarze Obelisk“. Worüber gesprochen wurde? Über das Buch. Dann über die Langeweile der Feriengäste. Daß Ridaschew ein Feriengast war, sah man auf den ersten Blick. Sie wanderten zusammen zurück. Wie? Ob die Tushilins sonst auch immer in diesen Wald gegangen waren? O ja. Auf demselben Weg? Selbstverständlich. Wie sich die Bekanntschaft entwickelte? Normal. Wie Beklemischew sich Ridaschew gegenüber verhielt? Warm. Herzlich. Sie sprachen gern über Literatur. Auch über Beklemischews Vergangenheit? Nein. Anna Pawlowna hatte nichts dergleichen gehört. Der Verstorbene berührte seine Vergangenheit nicht gern. Die unglückliche Liebe und so weiter… Das erzürnte ihn. Worüber er mit Muchortow redete? In Anna Pawlownas Gegenwart hatten die Alten meist nur über Nichtigkeiten geredet…


  „Nach Moskau sind Sie mit Ridaschew zusammen gefahren?“


  „In einem Abteil.“


  „Können Sie mir sagen, was für Schuhe er anhatte? Woraus bestand sein Gepäck?“


  „Aus einem kleinen Koffer. So einem braunen Lederkoffer, wissen Sie. Und über dem Arm trug er einen Mantel. Und was die Schuhe betrifft… Darauf habe ich einfach nicht geachtet.“


  „Hatte er einen Stock bei sich?“


  „Nein. Aber Angeln im Futteral. Er lachte noch und meinte, die wolle er zur Erinnerung an den traurigen Vorfall am Fluß aufheben.“


  „Haben Sie sich auf dem Bahnhof verabschiedet?“


  „Wo denken Sie hin? Grigori Iwanowitsch war so nett, uns mit dem Taxi bis vor die Haustür zu bringen. Er gab uns sogar seine Telefonnummer.“ Anna Pawlowna kramte in einer Schatulle, die auf dem Tischchen unter dem hohen Spiegel stand, und reichte Diomidow ein Stückchen Papier.


  „Hat er das geschrieben?“ fragte der Oberst und wiederholte im stillen die Nummer.


  „Nein, ich“, sagte Anna Pawlowna. „Er hatte keinen Bleistift bei sich.“


  „Eine letzte Frage“, sagte Diomidow. „Sind Sie am sechzehnten um vier Uhr früh hier angekommen?“


  „Ja“, bestätigte Anna Pawlowna.


  Das war der Tag, an dem Diomidow die Grube im Wald besichtigt hatte. Der Tag, nicht die Stunde. Die Grube im Wald hatte sich ein paar Stunden nach Ridaschews und der Eheleute Tushilins Ankunft in der Hauptstadt aufgetan.


  



  Längst ist erkannt, daß sich die Menschen, allein vor leerem Papier, ihren Neigungen und ihrem Charakter gemäß betragen. Ein Schreibwütiger zum Beispiel fängt beim Anblick leeren Papiers erbärmlich zu zittern an. Er eilt, der Jungfräulichkeit des Papiers den Garaus zu machen, und bedeckt die Bogen mit Opera, deren niemand bedarf. Ein echter Schriftsteller hingegen brütet ausgiebig vor einem Stoß weißer Blätter und rührt sie nicht eher mit der Feder an, bis sich in seinem erleuchteten Geist die Konturen des künftigen Buches deutlich abzeichnen. Der anonyme Briefschreiber hat erst dann Ruhe, wenn er das Papier mit Unflat aus der Sickergrube seiner stinkigen Seele besudelt hat. Der verschmähte Liebende netzt das Blatt, das er vor sich sieht, mit seinen Tränen, der glücklich Liebende träufelt, sobald er seine Epistel beendet, Parfüm „Carmen“ darüber, das er eigens zu diesem Zweck in der Drogerie an der Ecke erstanden hat.


  Kurz und gut, wie es nicht zwei Menschen mit gleichen Stimmbändern oder identischen Kapillarlinienmustern an den Fingern gibt, so gibt es auch keine, die sich leerem Papier gegenüber gleich verhalten. Die einen schwärmen für liniiertes Papier, die anderen für solches vom makellosen Weiß eines Brautkleids. Gewisse Individuen ziehen enge Viertel- und Achtelbogen vor, während andere nur Bogen von Bettlakenformat respektieren. Mancher schreibt auf rosa, mancher auf gelbem Papier. Es gibt auch Leute, die Papierservietten, Zuckerhutstücke, profanes graues Packpapier oder sogar schwarze Fototüten mit ihren Krakeln zu bedecken lieben.


  Alles hängt von den Neigungen und dem Temperament ab. Die einen schreiben langsam, die anderen schnell. Menschen, die viel nachdenken, entwerfen Frauenprofile oder drollige Männlein auf dem Papier. Diomidow zum Beispiel malte Teufelchen. Auf der Welt verstand sich keiner so darauf wie er. Das konnte als erwiesen gelten. Dabei war Diomidow alles andere als ein Künstler.


  Während Fjodor Petrowitsch kritzelte, dachte er über den Fall nach, der unerhört schnell neue, äußerst merkwürdige Fakten an sich zog.


  Eine halbe Stunde zuvor war er aus dem Zimmer des Generals gekommen. Sie hatten ein langes Gespräch gehabt. Der Oberst hatte von seinen Sossensker Beobachtungen und von der Unterhaltung mit Anna Pawlowna erzählt. Einen Teil des Tages hatte er darauf verwendet, Beklemischews Tagebüchern nachzuforschen.


  „Dabei bin ich auf Ridaschew gestoßen“, sagte er und lächelte traurig.


  Der General verstand nicht. Diomidow erklärte, Major Berkutow habe es keine Mühe gekostet, die Adresse des Museums festzustellen, in dem die Tagebücher aufbewahrt wurden. Leider wären sie dort nicht greifbar. Einen Monat zuvor habe der Schriftsteller Ridaschew sie in den Archiven entdeckt. Er interessiere sich für Beklemischew. Die Direktion des Museums habe ihm die Tagebücher liebenswürdig überlassen. Und Ridaschew habe sie mit nach Hause genommen.


  „Was höre ich da?“ rief der General. „Der unverschämte Kerl läuft frisch und munter…“


  „Das ist es ja eben, daß das gar nicht Ridaschew ist.“


  „Wie ‒ er ist es nicht?“ fragte der General ärgerlich. „Gibt es denn zwei von der Sorte? Der eine sucht die Tagebücher, der andere ermordet den Alten? Verstehe ich richtig?“


  „So ungefähr.“ Diomidow nickte. „Wir haben folgendes festgestellt: In Moskau wohnt tatsächlich ein Schriftsteller Ridaschew. Der hat viel durchgemacht in seinem Leben. 1943 geriet er in Gefangenschaft. Rund ein Jahr war er im Todeslager Treblinka. Dort leitete er eine Widerstandsgruppe. Er floh. Kämpfte in einer Partisanenabteilung. Hat mehrere Auszeichnungen. Erst nach dem Krieg begann er zu schreiben. Ein Buch von ihm erfreut sich gewisser Popularität.“


  „Warten Sie“, sagte der General. „Heißt es nicht ,Durst‘?“


  „Genau.“ Diomidow nickte. „So weit, so gut. Dieser Ridaschew hat Moskau in den letzten Tagen nicht verlassen, ist nirgends hingefahren. Das steht fest. Berkutow verbürgt sich dafür.“


  „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser!“ Der General lächelte.


  „Wir haben das überprüft!“ Diomidow legte ein paar Fotos auf den Tisch. „Die wurden Romaschow gezeigt. Er sagt, diesen Mann kennt er nicht. Aber wie der Sossensker Ridaschew aussieht, weiß er.“


  „Schön, schön“, sagte der General beschwichtigend. „Die Telefonnummer, die der Sossensker Ridaschew Anna Pawlowna gegeben hat, ist eine Fiktion.“


  „Also haben wir eine Spur?“


  „Das seltsame Alibi dieses Sossensker Ridaschew paßt mir nicht“, sagte Diomidow.


  Der General blätterte in der vor ihm liegenden Mappe. „In der Sache figuriert noch der Apotheker Muchortow“, sagte er. „Käme der nicht als Komplice in Frage? Romaschow berichtete heute doch, der Apotheker habe ihn aufgesucht. Die Augen des ertrinkenden Ridaschew wären dem Apotheker seltsam vorgekommen. Romaschow wiederum fand diese verspätete Aussage seltsam. Wissen Sie, was er meint? Der Apotheker verwischt die Spuren, weil er merkt, daß die Sache brenzlig riecht. Nun schiebt er alles auf seinen Komplicen.“


  Der Oberst schüttelte den Kopf. „Das wäre zu einfach“, sagte er. „Am Fluß waren ja auch die Tushilins.“


  „Die waren leicht einzulullen.“


  „Weshalb behauptet dann der Apotheker, er habe fast die ganze Nacht bei Ridaschew gesessen? Hier stimmt doch offensichtlich etwas nicht.“


  „Wahrscheinlich“, pflichtete der General bei. „Aber warum ist er so nachlässig, dieser Sossensker Ridaschew? Zunächst organisiert er das Alibi am Fluß. Dann der primitive Diebstahl des ,Stöckchens‘. Hinterher der grausame Mord an dem Dieb im Wald. Apropos, was hat der Dieb mit alldem zu schaffen? Das ist ja geradezu eine Anhäufung von Ungereimtheiten. Plus Phantastik.“


  „Vielleicht liegt in der Phantastik der Hund begraben“, sagte Diomidow vorsichtig. „Und deshalb die Ungereimtheiten.“


  „Kann sein. Was haben Sie mit Buchwostow gemacht?“


  „Den haben wir ins Krankenhaus eingeliefert. Die Leuchten der Medizin haben sich bereits um ihn versammelt. Er wird auf Herz und Nieren untersucht.“


  „Na schön. Also sind jetzt die Tagebücher an der Reihe?“


  „Da ist auch was Merkwürdiges passiert!“


  „Was denn noch?“


  „Vor ein paar Tagen wurde der Moskauer Ridaschew in seiner Wohnung angerufen. Jemand gab sich als Mitarbeiter des archäologischen Museums aus und bat Ridaschew im Auftrag des Direktors, die Dokumente zurückzubringen. Als Ridaschew ins Museum kam, stellte es sich heraus, daß kein Mitarbeiter den Schriftsteller angerufen hatte.“


  „Ist das alles?“


  „Das ist alles.“ Diomidow nickte.


  „Und wo sind die Tagebücher?“


  „Bei Ridaschew. Er bereitet Material zum Druck vor.“


  „Tja“, sagte der General gedehnt. „Das ist schon eine Geschichte. Noch etwas, die Tagebücher müssen gelesen werden, dabei darf mit Ridaschew kein Kontakt aufgenommen werden. Läßt sich das einrichten?“


  „Wir versuchen es. Man könnte Ridaschew in einen Verlag einladen.“


  „Haben Sie sich mal dafür interessiert, wie dieser Ridaschew darauf verfallen ist, sich mit Beklemischews Erbe zu befassen? Woher hat er überhaupt von Beklemischew erfahren?“


  „Er ist zufällig auf die Tagebücher gestoßen. Er ahnte nicht einmal, daß Beklemischew lebte.“


  „Und was treibt Bergson?“ fragte der General.


  „Immer dasselbe“, sagte Diomidow. „Rennt in Telefonzellen und ruft jemanden an.“


  „Na also. Stoff zum Nachdenken hätten wir“, sagte der General zum Schluß.


  Und Diomidow ging nachdenken.


  Noch tief in der Nacht saß er an seinem Schreibtisch und malte Teufelchen. Ausgelassene Teufelchen umtanzten eine schwarze Grube. Eins schwenkte einen Stock.


  9. Kapitel


  Tagebuchseiten


  Nein, aus diesen Seiten konnte der Oberst beim besten Willen nichts herauslesen. Oder fast nichts. Er überlegte und nahm sie sich ein zweites Mal vor.


  „29. Januar. Ich habe erstaunliches Glück gehabt. Lebend habe ich die Lianendickichte am Orinoco hinter mich gebracht. Das ist der Weg, den einst Raleigh genommen hat. Meine indianischen Führer haben mich längst verlassen. Ich besitze eine gute ,Winchester‘ und einen kleinen Patronenvorrat. Und ich gehe und gehe. Wohin? Die Selvas erstrecken sich bis zu den Anden. Ich habe kein Ziel. Dennoch bin ich froh. Der Gedanke, allein zu sein, mutterseelenallein, läßt mein Herz wie wild klopfen. Herrlich, von nichts und niemandem zu wissen. Gestern stieß ich auf ein seltsames Plateau. Welche Kräfte mögen das Steinmassiv auf den Wald geschleudert haben? Das Plateau ist kreuz und quer von Rissen durchfurcht. Als wäre es mit Vierkantsteinen gewaltigen Ausmaßes gepflastert. Die Steinkugel in der Mitte scheint ein Riese im Spiel dort hingelegt zu haben.“


  „22. Februar. Heut hatte ich einen Traum. Ihr Gesicht lächelte mir aus der Höhe zu. Lautlos bewegte sie die Lippen, und es war, als lockte sie mich, ihr zu folgen. Ich erwachte wie von einem Stoß und gewahrte über mir den dunklen Schatten eines Pumas. Starr äugte mich die Riesenkatze an. Ich mußte lachen. Das heisere Glucksen, das sich meiner Brust entrang, verscheuchte das Tier. Ich wollte etwas sagen, doch es fiel mir schwer, Worte zu artikulieren. Ich verlerne das Sprechen, durchfuhr es mich. Anfangs belustigte mich der Gedanke, dann versetzte er mich in Schrecken. Wie lange würde ich noch in diesem grünen Dämmer umherirren? Warum habe ich das Kreuz auf mich genommen?“


  „10. März. Den Kalender habe ich noch im Kopf. Gestern endete der Wald. Ich trat auf eine Ebene hinaus und erblickte die Andengipfel. Fast einen Monat habe ich mich durch die grüne Hölle geschleppt. Habe Flüsse durchschwommen, die von Kaimanen bevölkert waren. Ernährt habe ich mich von dem, was ich gerade fand, Jetzt liege ich im Gras und betrachte die riesigen Schmetterlinge, die mich umflattern…“


  „Aus. Ich habe die Tage nicht mehr gezählt. Wie lange habe ich bewußtlos gelegen? Wieder flattern Schmetterlinge. Irgendwo weit von hier fallen jetzt weiche, flaumige Schneeflocken… In meinen Schläfen pochen Hämmerchen. Dies ist bestimmt das Ende. Wenn es nicht einmal Einsamkeit gibt…“


  „März. Leider habe ich die Tage nicht gezählt. Doch ich lebe. Sie haben mich gerettet. Ich glaube, ich habe phantasiert, haschte immerfort nach einem Schneeflöckchen. Es entwich mir und sagte etwas. Wohlklingende, unverständliche Worte waren das. Als ich die Augen aufschlug, erblickte ich eine nackte Indianerin. Sie bewegte die Lippen und versuchte, mir aus einer Kürbisflasche zu trinken zu geben. Ich erschrak, stieß ihre Hand zurück. Plötzlich bemerkte ich, daß viele Menschen rings um mich saßen. Die Farbe ihrer Haut überraschte mich. Sie waren nicht braun wie die Indianer, die ich kannte. Diese waren fast weiß. Schwarzes Haar fiel auf die nackten Schultern. Die Leute ähnelten einander seltsam, fand ich. Und ich meinte Wahnvorstellungen zu haben. Da hielt die Frau abermals die Kürbisflasche an meinen Mund. Ich tat ein paar Schluck. Das aromatische heiße Getränk erwies sich als vortreffliche Arznei. Mir wurde wohl und behaglich danach. Ich schlief ein.


  Vor ein paar Tagen bin ich zum Leben zurückgekehrt. Heute konnte ich zum erstenmal den Bleistift zur Hand nehmen. Die Frau, die mich gerettet hat, beobachtet neugierig, wie der Stift übers Papier gleitet.“


  „März. Auf ihrer Wanderung nach Osten hatten mich die Indianer gefunden. Teils aus Neugier, teils aus Mitleid halfen sie dem Menschen an ihrem Wege. Der Stamm nennt sich ,Aiai‘. Jahr für Jahr unternimmt er diesen Marsch. Das weiß ich von der Frau, die angefangen hat, mich ihre Sprache zu lehren. Jedes Jahr verläßt der Stamm seinen ständigen Wohnsitz und begibt sich ins Vorgebirge, um einer Gottheit zu opfern. Dem Brauch zufolge, der mich höchst merkwürdig anmutet, wird derjenige geopfert, der im Jahr zuvor das Opfer dargebracht hat. Derjenige, dem die Ehre zu töten zuteil wird, ist Führer für ein Jahr.


  ,Wo ist der Führer jetzt?‘ fragte ich.


  ,Er nimmt einen anderen Weg zu Gott‘, antwortete die Frau nebelhaft.


  Ich wunderte mich. ,Er kann den Ort meiden, fliehen, sich verbergen?‘


  ,Das gibt es bei uns nicht‘, entgegnete die Frau stolz. ,Der das Opfer bringt, wird Gott gleich. Und die Götter verachten den Tod und die Sterblichen.‘“


  „März. Ich wählte einen günstigen Augenblick und fragte die Frau, ob ich der Zeremonie beiwohnen dürfe. Sie sagte schlicht, das sei möglich. Nur werde der Fremdling nichts sehen. Man müsse Gott gleich werden, um zu sehen.


  Ich bat die Frau, mir das zu erklären.


  ,Vor langer Zeit‘, so sagte sie, ,als unsere Gesichter fast ganz weiß waren, hat ein Mann namens Amanagua dies getan. Und er sagte: ›So soll es ewig sein.‹‘


  ,Wer war Amanagua?‘


  ,Er kam von dort.‘ Die Frau hob den Arm und wies nach Norden. ,Und er führte unsere Vorfahren her. Und er fand Gottes Wohnsitz. Und tat als erster das, was auf sein Geheiß wir tun.


  ,Wurde auch er zum Opfer gebracht?‘


  ,Nein. Amanagua war groß. Immer war er groß. Er starb seinen Tod. Den Brauch aber begründete er. Weil Amanaguas Vorfahren so handelten, als sie an diesen Stätten wohnten.‘


  ,Wohnten?‘


  ,Ja, damals trugen sie Kleidung wie du. Und sie verzierten sie mit gelben Steinen und den Dingen, die sie daraus fertigten. Amanagua sagte, das sei eine schmähliche Sitte, und er holte unsere Vorfahren auf den Weg der Götter zurück.‘


  ,Legten sie die Kleidung ab?‘


  ,Ich habe es nicht richtig gesagt, und du hast es nicht richtig verstanden!‘ Die Frau lächelte. ,Du kennst unsere Sprache noch zu wenig, Fremdling. Zunächst waren die Götter. Dann war nichts. Nur große Tiere gab es, die dem Tapir glichen. Und Schlangen mit dem Körper des Tapirs. Und die Vorfahren unserer Vorfahren. Sie glichen uns. Ohne Kleidung liefen sie umher und wußten nicht, was wir wissen. Sie lebten Seite an Seite mit großen Affen. Friedlich lebten sie, bis ein Affe eine Frau in die Berge schleppte. Die schwachen Menschen vermochten nicht, gegen die Affen zu kämpfen. Sie gingen weit weg. Und dort trafen sie Gott. Er lehrte die Vorfahren vieles von dem, was auch wir wissen, und verließ sie. Die Erinnerung an ihn wurde einer Generation von der anderen überliefert.


  Der Stamm wurde groß und mächtig. Da begannen sie Kleidung zu tragen und mit gelben Steinchen zu verzieren. Alles war vergessen. Nur einige Auserwählte vergaßen Gott nicht, der zurückkehren sollte. Zu der Zeit wurde ein großer Krieg der Stämme ausgefochten. Amanagua war Anführer der einen Gruppe. Als er Gott erblickte, hielt er ihn für einen feindlichen Späher und tötete ihn. Da geschah es. Amanagua wurde groß und mächtig. Er konnte mit den Gestirnen Rat pflegen und erkennen, was den einfachen Sterblichen verborgen war. Er führte seine Abteilung in die Berge, errichtete dort einen Tempel und schuf die Statue Gottes. Dorthin wollen wir. Hast du nun verstanden?‘


  ,Ich möchte den Tempel sehen.‘


  ,Du bist noch zu schwach. Sobald du kräftig genug bist, gehen wir hin. Nur wirst du nichts sehen. Das ist niemandem gegeben, außer Gott.‘“


  „April. Ich bin wieder allein. Wie ist das alles geschehen? Der Kopf droht mir zu platzen nach dem Poltern der Steine und dem Schreien der Unglücklichen.


  Das Erdbeben war so stark, daß man meinte, die Berge wären in Wut geraten und stürzten sich auf die Menschen. Alle sind tot. Der Gott, der mitten im Tempel steht, scheint zu lachen. Ein derart kolossales Opfer hat er noch nie empfangen. ,Der das Opfer bringt, wird Gott gleich…‘ Ich weiß nur eins: Ich muß unbedingt zurück. Weil ich von dem Siegel des Gottes gezeichnet bin. In der ganzen Welt bin ich jetzt der einzige, der in das grandiose, unverständliche Geheimnis eingeweiht ist. Wo sind seine Ursprünge, wo seine Gründe? Zu keinem darf ich davon sprechen. Unmöglich, dies zu glauben, obwohl ich den Beweis in Händen halte. Zwischen mir und dem Geheimnis steht der Tod…“


  Diomidow schob die Blätter beiseite. Es waren viele Blätter. Er hatte nur die interessantesten noch einmal gelesen. Außer den Tagebüchern war da noch ein Reisebericht. Ein dickes, fest zusammengeheftetes Manuskript. Es enthielt Mitteilungen über die Sitten der Aiai-Indianer, Rezepte verschiedener Arzneien sowie Beschreibungen von Pflanzen und Tieren, denen Beklemischew begegnet war. Auf der Titelseite prangte in Schönschrift der Vermerk „Ins Archiv“. Das Datum darunter war der 12. August 1914.


  In dem Jahr stand Rußland nicht der Sinn nach Reisenden aus Leidenschaft.


  „Höre, Pedro“, sagte Diomidow zum Kater, als er am nächsten Abend heimkam, „du bist ein dummes, rothaariges Vieh. Machst dir gar nichts draus, daß dein Herrchen von schweren Sorgen geplagt wird. Und das ist noch gelinde ausgedrückt. Hab’ mich gründlich festgefahren in dem Höllenschlamassel und begreife nicht mehr, was wozu gehört und wer wer ist.“


  Während Diomidow dies sagte, legte er ab. Dann bereitete er sich etwas zum Essen zu. Dem Kater warf er ein Stück Wurst hin. Don Pedro verzehrte den guten Happen gemächlich, rieb sich an Herrchens Beinen und sprang ihm auf die Schulter. Das war sein Lieblingsplatz. Fast ebenso gern hatte er die Schlafanzugjacke. Es war ein Genuß für den Kater, darauf zu schlafen. Bevor er sich niederließ, schob er sie unter ekstatischem Schnurren mit den Vorderpfoten zurecht. Diomidow nannte das „Melken“. Sobald der Kater die Jacke „gemolken“ hatte, rollte er sich zusammen und schlummerte ein.


  An diesem Abend war er nicht schläfrig. Behutsam biß er Diomidow ins Ohr, der nahm sich ihn von der Schulter und setzte ihn in den Sessel.


  „So ist es besser“, sagte er, „wir beide müssen ungestört nachdenken. Oder sollen wir das nicht, sondern lieber Sojka anrufen und ins Kino gehen? Was meinst du? Haben wir ein Recht, uns auszuspannen? Allerdings ist es schon spät. Außerdem ‒ was hat Sojka mit dir und mir zu schaffen? Sie hat andere Sorgen. Und was ist mit uns? Immer dasselbe. ,Wir kommen und gehen‘ und rufen nicht an. Tja, Bruder, so verkehrt sich alles. Die Tagebücher haben wir beide gelesen. Na und? Fehlanzeige! Der Vorhang hängt da, und niemand hat’s eilig, ihn hochzuziehen. Ist das alles närrisch! Wenn wir wenigstens den Alten fragen könnten, was er da Schönes gesehen hat! Aber den können wir nichts mehr fragen. Ermeuchelt hat man das Opachen. ,Der das Opfer bringt, wird Gott gleich.‘ Dem Teufel mit dem Pferdefuß wird er gleich! Was soll das eigentlich bedeuten?


  ,Der das Opfer bringt…‘? Quatsch! Oder doch kein Quatsch? Jedenfalls machst du dich lächerlich, wenn du das an die große Glocke hängst. Aber um die Grube im Garten kommt man nicht herum. Die war da. Und entsprechend ein Opfer. Alles paßt zusammen. Tja. Da hast du ’ne schöne Nuß zu knacken…“


  Während seines langen Monologs war Diomidow vom Stuhl aufgestanden und lief nun im Zimmer auf und ab. Seine Gedanken drehten sich im Kreise. Haushoch türmten sich die Fakten. Schon die heutige Geschichte mit dem Moskauer Ridaschew hatte es in sich. Auf dem Boulevard war Bergson plötzlich an Ridaschew herangetreten, hatte ihm ein schwarzes Papprechteck gezeigt und um Feuer gebeten. Beim Anrauchen hatte er gesagt: „Sie haben sich aber mächtig verändert.“


  Ridaschew war sprachlos.


  „Dann“, erzählte Berkutow, „schnappte unser Mann noch ein paar Sätze auf. ,Sie haben sich doch quietschvergnügt erholt in Treblinka, das werden Sie ja wohl nicht abstreiten.‘ Ridaschew zuckte die Schultern. Er blickte Bergson an, wie man jemanden anblickt, dem man noch nie begegnet ist. Der faßte den Schriftsteller ungeniert unter und versuchte ihn vom Boulevard wegzuziehen. Ridaschew rief: ,Was wollen Sie?‘ und riß sich los. Bergson rannte ihm nach und zischelte wieder auf ihn ein. Ridaschew winkte ärgerlich ab. Dann sagte Bergson laut: ,Spielen Sie doch nicht den Dummen! Hengenau lebt nicht mehr. Und der Boß mag Idioten nicht. Ich rate Ihnen: überlegen Sie gut.‘“


  „Und verdrückte sich“, sagte Berkutow, wobei er auf Diomidows Tisch Fotos ausbreitete. „Da ist Ridaschew nach dem Zwischenfall!“ Er deutete auf eine Aufnahme.


  Der Schriftsteller sah entgeistert aus. Diomidow betrachtete alle Bilder.


  „Bergson wirkt nicht minder verdattert“, sagte er zu Berkutow und tippte auf ein Foto. Berkutow nickte und bemerkte, das Ganze hinterlasse einen ziemlich läppischen Eindruck.


  „Warum, zum Teufel, hat er sich Ridaschew aufgedrängt?“ fragte er.


  Das Spiel nahm tatsächlich eine etwas läppische Wendung. Wollten sie ihre Spuren verwischen, da sie bemerkt hatten, daß sie beschattet wurden? Warum ging Bergson dann so brutal und primitiv vor? Was für einen Hengenau meinte er? Etwa den SS-Mann, von dem Kurt Meier erzählt hatte? Demnach hing die Affengeschichte mit der Sache Beklemischew zusammen, und der Alte war nicht nur wegen des seltsamen Stocks ermordet worden. Und die Geschichte mit dem Moskauer Ridaschew! Wer hatte ihn angerufen, wer hatte verlangt, die Tagebücher zurückzubringen? Setzte man voraus, daß Bergson angerufen hatte, dann ergab sich, daß er das hatte tun müssen, um festzustellen, ob er den anrief, der der richtige Mann war. Angenommen, Bergson hatte telefoniert. Ridaschew brachte die Tagebücher zurück, und Bergson vergewisserte sich, daß das sein Mann war. Wie erklärte sich dann Ridaschews Befremden? Das war nicht gespielt gewesen. Und wenn Bergson an die falsche Adresse geraten war? Unsinn! Ein erfahrener Agent erlaubt sich keine unbedachten Schritte. Irgend etwas stimmte da nicht.


  „Ein Circulus vitiosus“, sagte Berkutow, nachdem er sich Diomidows Überlegungen aufmerksam angehört hatte.


  „Was?“ fragte der.


  „Ein Circulus vitiosus, sage ich, und darin sind zwei Ridaschews. Ein geschlossener Kreis.“


  „Nanu, begeistern Sie sich neuerdings für Mathematik?“ Diomidow lächelte.


  „Nein, nein, ich meine nur“, stammelte Berkutow, „um es bildlich auszudrücken.“


  „Wissen Sie was? Wir sollten uns nicht Kreise ausdenken, mein lieber Berkutow, sondern Versionen. Haben Sie eine parat?“


  „Ich… Ich habe nachgerechnet…“


  „Da braucht nichts nachgerechnet zu werden. Ich rechne nie nach. Nicht mal beim Einkaufen… Apropos, haben Sie nie an den Dieb gedacht? Ja, ja, an den, der in der Grube im Wald ermordet aufgefunden wurde!“


  „Nein.“ Berkutow sah überrascht auf. „Ich glaubte… Na ja, ich glaubte, es gäbe Wichtigeres… Und ich hatte doch den Auftrag…“


  „Stimmt“, sagte Diomidow nachdenklich. „Den Auftrag haben Sie bewältigt. Aber das Knäuel ist immer noch nicht entwirrt…“


  „Sie meinen“, fragte Berkutow, „daß der Dieb…?“


  „Der Dieb ist eins von den vielen Fadenenden, die aus dem Knäuel herausbaumeln. Ziehen wir ruhig mal daran.“


  „Verstanden“, sagte Berkutow. „Darf ich gehen?“


  „Es wird schwer sein, vergessen Sie das nicht“, bemerkte Diomidow. „Deshalb haben wir beschlossen, Ihnen Romaschow beizugesellen. Sie kennen sich doch, hoffe ich?“


  Berkutow nickte.


  „Na schön. Viel Erfolg.“


  Morgen hab’ ich einen schweren Tag, dachte Diomidow, als er schlafen ging. Er knipste das Licht aus und schaute im Dunkeln auf die Uhr.


  Die Uhr lag auf dem Nachttisch. Die Leuchtzeiger wiesen auf zwei…


  



  Alles endete so unvermittelt, wie es begonnen hatte. Die seltsamen Wesen waren unversehens wie vom Erdboden verschluckt. Nur die Brandstätten erinnerten an die Katastrophe und die lila Kadaver, die hier und da am Straßenrand lagen. Rasch mußten Sanitätstrupps aufgeboten werden. Nach und nach wurde die Ordnung wiederhergestellt.


  Da brachten die Zeitungen eine neue Nachricht. Aus den Selvas war die Privatexpedition des Kurt Meier in Rio eingetroffen. Meier hatte seine Zahnprothesenwerkstatt geschlossen, seine Ersparnisse vom Bankkonto abgehoben und vier vertrauenswürdige Wagehälse gefunden, die bereit waren, eine Reise voller Gefahren und Überraschungen zu unternehmen. Das Geheimnis des SS-Professors hatte Kurt keine Ruhe gelassen.


  Kurt Meier war zu Hengenaus Laboratorium vorgedrungen. Auch in dem Tempel war er gewesen. Seinen Bekannten in Rio erzählte er von merkwürdigen Funden. Dies und das wurde von den Zeitungen aufgegriffen, die es müde waren, das jähe Verschwinden der violetten Affen zu kommentieren. Die Neuigkeit war wie ein Doping, das die ausgezehrte Phantasie der Journalisten aufpeitschte. Die abflauende Affendiskussion lebte wieder auf. Die Zeitungsmitteilungen gefielen dem beleibten Gentleman gar nicht. Obwohl die Laborreste abtransportiert worden waren, passierte es, daß eine Firma des Bosses in den Artikeln erwähnt wurde.


  Einige dieser Zeitungen flatterten Diomidow auf den Tisch. Er las sie durch, unterstrich den Namen des beleibten Gentleman und informierte den General.


  „Dirkson?“ fragte der General. „Schau an… Hm… Dann ist anzunehmen, daß auch Leicester da herumschwirrt.“


  „Entsinnen Sie sich des Ausländers, der ins Hauptquartier fuhr?“ fragte Diomidow.


  „Des Ausländers? Selbstverständlich. Ach, dahin läuft der Hase!“ Der General brach eine Zigarette entzwei und schob die eine Hälfte in die Zigarettenspitze. „Das Unternehmen scheint solide Ausmaße gehabt zu haben. Diese Gentlemen werfen kein Geld zum Fenster hinaus. Bloß, was läßt sich daraus folgern? Hat Hengenau sie betrogen? Oder ist er umgekommen?“


  „Bergson hat dem Moskauer Ridaschew erklärt, Hengenau sei tot.“


  „Amüsant“, murmelte der General. „Aber es ist höchste Zeit, dies und das zu präzisieren. Haben Sie die Wissenschaftler konsultiert?“


  „Bin gerade dabei‘, sagte Diomidow. „Ich will zu Professor Kriwokolenow. Dann zu Lagutin.“


  „Wer ist das?“


  „Ein Psychophysiologe. Soll sich mit dem Erbgedächtnis beschäftigen.“


  „Warten Sie“, unterbrach ihn der General. „Ich begreife nicht ganz, was das mit unserem Fall zu tun hat.“


  „Ich sehe da selber nicht ganz durch“, sagte Diomidow. „Übrigens, erinnern Sie sich an diesen schrulligen Buchwostow?“


  „Na sicher… Die lila Hand… und so weiter.“


  „Eben, eben. An diesem ,und so weiter‘ ist was dran, scheint mir. Buchwostows Halluzinationen lassen an ein Erwachen des Erbgedächtnisses denken. Und hier ist eine Verbindung zu dem Gegenstand zu erkennen, der in Beklemischews Garten vergraben war. Buchwostow war kurz vor der Ermordung des Alten in dessen Haus, um den Schreibtisch zu reparieren. Danach hat er sich, es war ihm selber ein Rätsel, dem Suff ergeben. Daß das mit seinem Besuch bei Beklemischew zusammenhängen könnte, vermutete er nicht mal. In der Mordnacht dann torkelte er gerade in dem Augenblick bei Beklemischews Haus herum, als der Wunderapparat in Tätigkeit war. Sogleich setzten seine Halluzinationen ein. Verstehen Sie meinen Gedanken?


  Das erstemal befand sich Buchwostow wenige Meter von dem Apparat entfernt. Da verlor er sein Gedächtnis. Das zweitemal war er in der Nähe, als der Apparat in Tätigkeit war. Resultat: Halluzinationen und eine lila Hand.“


  „Tja“, sagte der General gedehnt. „Aber warum nur Buchwostow? Da waren doch auch andere, Beklemischew selbst zum Beispiel. Oder dieser Ridaschew. Nein, nein, da ist irgendwo ein Haken.“


  „Sie haben recht“, sagte Diomidow bekümmert. „Allerdings nur dann, wenn man nicht gelten läßt, daß dieser Buchwostow irgendeine Besonderheit an sich hat. Etwas, was ihn von anderen unterscheidet…“


  „Was soll ihn schon von anderen unterscheiden?“ Der General winkte ab. „Aber man kann ja nicht wissen…“


  „Deshalb will ich mit den Wissenschaftlern reden“, sagte Diomidow. „Und Beklemischews Tagebücher müssen auch sorgfältig studiert werden. Die Spezialisten tun das mit anderen Augen als wir.“


  „Richtig“, pflichtete der General bei. „Und wie steht es mit dem Alibi des Moskauer Ridaschew? Haben Sie nachgeprüft?“


  „Ja“, sagte Diomidow. „Stimmt haargenau. Er ist die ganze Zeit in Moskau gewesen.“


  „Aha. Und während des Krieges war er in Treblinka?“


  „Ja.“ Diomidow nickte.


  „Hören Sie“, sagte der General, „haben Sie nicht den Eindruck…?“


  „Doch, hab’ ich.“ Diomidow lächelte. „Schon lange. Seit dem Tag genau, als sich Bergson an Ridaschew heranmachte. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie wir vorgehen wollen.“


  „Da heißt es überlegen“, sagte der General. „Die Zeit verstreicht. Apropos, stellen Sie mir doch mal alles Material über diese Gentlemen zusammen ‒ Dirkson und Leicester. Vielleicht haben wir da was übersehen. Es sind doch ernst zu nehmende Herren. Daß sie mit Bergson einen Fehlgriff getan haben, kann ich nicht so recht glauben.“


  „Aber so was kommt vor.“


  „Na, na“, schloß der General. „Darauf verlassen Sie sich nur nicht allzu sehr.“


  2. Teil

  


  Die Vergangenheit kehrt

  zurück


  1. Kapitel


  „Kämpfen Sie auch?“


  Großstädter blicken selten zum Himmel auf. Das mag an den Häusern liegen, die ihn verdecken. Die Leute müßten, was sehr gefährlich ist, den Kopf in den Nacken legen, um hinaufzuschauen. Unverhofft verlieren sie da die Mütze oder den Hut, unverhofft verfehlen sie den Bürgersteig und landen unter einem Auto; kurz und gut, viel Unverhofftes lauert dem unvorsichtigen Gaffer in der Großstadt auf. Versinkt einer im Anblick des Himmels, wird er mir nichts, dir nichts von einem zum Trolleybus rennenden Passanten angerempelt und obendrein noch heruntergeputzt. Das schmerzt nicht nur, sondern kränkt ungemein.


  Es mag aber auch sein, daß es die Großstädter langweilig finden, den Himmel anzustarren. Was ist denn da schon zu sehen? Wolken, Sonne, Bläue, auf der Wolkenschäfchen weiden! Hält das einem Vergleich mit dem Schaufenster stand, in dem gerade ein neuer synthetischer Pelz ausgestellt worden ist? Wer im Anblick des Himmels versinkt, übersieht vielleicht die Anzeige, in der eine Zweizimmerwohnung mit allem Komfort gegen zwei Einzimmerwohnungen in verschiedenen Stadtbezirken zum Tausch angeboten wird. Jemand braucht dringend eine Einzimmerwohnung, denn er ist eben von seiner Frau geschieden worden. Hat er da Zeit, den Himmel zu betrachten? Übrigens, in den Städten werden bedeutend mehr Ehen geschieden als auf dem Lande.


  Erklärt hat das freilich niemand. Genaue Zählungen hat ebenfalls niemand vorgenommen. Aber es ist so. Und aus irgendeinem Grunde lassen sich eher diejenigen scheiden, die selten zum Himmel aufblicken. Woran liegt das?


  Das rothaarige Mädchen, das diese Frage gestellt hatte, blieb lachend vor einem Zeitungskiosk stehen. Ihr Begleiter antwortete scherzhaft: „Du liest zuviel, Mascha. Saugst dich geradezu voll mit Plakatweisheit. Und stellst Fragen, die keiner beantworten kann.“


  „Mein lieber Genosse Lagutin, Plakate und Zeitungen zu lesen ist nützlich“, sagte Mascha belehrend. „Kluge Leute haben das längst gemerkt. Komm, kaufen wir eine Zeitung. Ich möchte wissen, was es Neues über die Affen gibt.“


  Der „liebe Genosse Lagutin“ kaufte eine Zeitung. In einer Grünanlage setzten sie sich auf eine Bank. Der Herbstwind, der die Muttis mit den Kinderwagen und die Rentner mit den Schachbrettern verjagt hatte, ließ die Blätter auf den Wegen tanzen. Mascha entfaltete die Zeitung. Lagutin überflog die Schlagzeilen.


  „Oho!“ sagte er überrascht. „Sie haben unsere Hilfe abgelehnt.“


  Mascha hob den Kopf. „Du hast doch wohl nicht gehofft…“, begann sie, doch Lagutin fiel ihr ins Wort.


  „Ich finde nichts dabei. Ich hätte keine Achtung mehr vor mir selbst gehabt…“


  „Und alles hinter meinem Rücken“, sagte Mascha gekränkt. „So was nennt sich Liebe…“


  „Wir beide haben dieses Thema ja nie berührt!“


  „Aus“, sagte Mascha. „Ich biete eine Zweizimmerwohnung mit allem Komfort zum Tausch.“


  „Erst mußt du sie haben.“


  „Ich denke, das dürfte nicht schwierig sein. Der künftige Retter der Menschheit vor der ,violetten Pest‘ kriegt eine Wohnung außer der Reihe. Mit fünf Zimmern. An der Tür zu deinem musealen Arbeitszimmer wird ein ausgestopfter lila Affe stehen und ein Tablett mit Visitenkarten halten. Die Gelehrten der Welt werden zu einem Symposium erscheinen. Und der berühmte Psychophysiologe Iwan Prokofjewitsch Lagutin berichtet ihnen von seiner überragenden Entdeckung und dem Sieg über die Marsaffen.“


  „Bist du böse?“


  „Ich spaße“, sagte Mascha. „Aber mir ist bange. Ich habe begriffen, daß ich eine Egoistin bin. Weil ich nicht an dich, sondern an mich gedacht habe. Ich tue mir leid. Du wärest auf und davon und natürlich umgekommen… Ja, ja… Von dort ist noch keiner zurückgekehrt… An Ausnahmen von der Regel glaube ich nicht.“


  Mascha nahm ein Stöckchen auf und zeichnete Dreiecke in den Sand. Lagutin seufzte. Herzzerreißende Aussprachen mochte er nicht. Ja, er hatte eine Expedition vorgehabt. Aber das hatte sich nun erledigt. Er hatte sich nicht gefragt, was ihn in den Selvas erwartete. So was soll man sich nie fragen. In den Selvas geschah Seltsames. Und er hatte gemeint, er handele richtig, wenn er bitte, in die Expedition aufgenommen zu werden. Ja, er hatte Mascha nichts gesagt. Weil Frauen in solchen Situationen schlechte Ratgeberinnen sind.


  „Hören wir auf, uns auf die Nerven zu fallen. Wir haben ja bald das Mnemotron.“ Lagutin gab dem Gespräch eine andere Wendung. „Wie wird das wohl alles aussehen?“


  „Im Institut ist von nichts anderem mehr die Rede“, sagte Mascha. „Wenn’s nur bald so weit wäre…“


  „Es dauert nicht mehr lange. Die Montage ist beendet. In ein paar Tagen fangen wir mit den Versuchen an.“


  „Ach, schrecklich.“ Mascha schauderte. „Und wenn das Feld nun nicht zustande kommt?“


  „Wollen wir hoffen, daß es klappt“, sagte Lagutin. Mascha warf das Stöckchen weg und richtete sich auf. Die grauen Bäume standen grämlich düster da. Die Kälte drang durch den leichten Mantel. Sie fröstelte. Es war schon Ende September. Als alles begann, war April gewesen. Sie waren in ein Elektrokonzert gegangen. Die Bezeichnung des Instrumentes und den Namen des Solisten hatten sie längst vergessen. Nur die Musik nicht. Die Musik, mit der eigentlich alles angefangen hatte.


  Gleich die ersten Akkorde, die aus der Höhe zu brechen schienen, hatten Mascha erbeben lassen. Sie schloß die Augen, lauschte der Klangwoge. Der Saal war plötzlich nicht mehr da. Weite Räume loderten in Licht- und Wärmewellen. Etwas Unbekanntes riß Mascha fort, dorthin, wo in unergründlicher Tiefe Sterne funkelten und flimmerten. Das Licht wurde von Schwärze abgelöst. Mascha jagte durch undurchdringliche Finsternis auf einen winzigen roten Fleck zu. Abermals wurde sie von einem Lichtmeer überflutet. Und die ganze Zeit drang eine unklare Erinnerung auf sie ein. Ihr war, als würde sie sich gleich, noch in diesem Augenblick, längst Vergessenem entsinnen, als würde sie Wichtiges erfahren. Da brach die Musik ab. Vom Proszenium blickte ein Mann in schwarzem Anzug Mascha an. Er verbeugte sich vor dem applaudierenden Saal…


  Ja, dieses Konzert würden sie nie vergessen… Damals war ihnen der Gedanke gekommen, ein Mnemotron zu bauen…


  „Mnemotron ‒ das ist die Möglichkeit einer Versuchsserie. Das ist kein Speichel im Reagenzglas und kein Enzephalograph“, hatte Lagutin damals gesagt. „Kein trüber Spiegel, in dem sich ein kleines Teilchen der Prozesse abhebt, die in den Nervenzellen vor sich gehen, sondern eine offene Tür direkt in diese Zellen. Bei Walzerklängen wächst die Ackerwinde schneller. Schlußfolgerung ‒ Musik weckt in der Zelle Kräfte, deren Natur wir noch nicht zu begreifen vermögen. Aber nur Musik? Strahlung wirkt sich ebenfalls auf die Zelle aus. Ich bin überzeugt, daß das Mnemotron uns das Feld liefert, in dem das Erbgedächtnis, um es einmal so auszudrücken, zu reden anfängt. Es wird das Instrument sein, mit dem man auf das Erbgedächtnis Einfluß nehmen kann…“


  Dann erschien ein Artikel von Tushilin, der Lagutins Ideen in Grund und Boden stampfte. Mascha fürchtete, nach diesem Artikel werde ihnen verboten, an den Apparat auch nur zu denken. Doch sie irrte sich. Die Wolken verzogen sich. Und Tushilin fuhr in Urlaub.


  Mascha schüttelte sich. Es überlief sie kalt. Schön wär’s, ins Kino zu gehen. Dort war es wenigstens warm. Nur eine Pute wie sie konnte den Wohnungsschlüssel vergessen. Nun hock’ da und drehe Däumchen, bis Vater heimkommt.


  „Du bist ja schon ganz blau“, sagte Lagutin und schaute sie an. „Wollen wir ein Stück laufen? Wir müssen ja ohnehin noch eine ganze Stunde warten.“


  „Hmhm“, sagte Mascha. „Hast recht. Ich habe schon gar kein Gefühl mehr im Rücken. Außerdem denke ich an Tushilin.“


  „Lohnt sich’s denn?“ fragte Lagutin. „Ja, wenn uns beiden die Versuche mißlingen…“


  „Dann“, griff Mascha auf und erhob sich, „tanzt Tushilin einen Stepptanz auf unseren hingestreckten Körpern.“


  Lagutin schmunzelte. Ein ulkiges Bild: der kleine kahlköpfige Tushilin tanzt einen Stepptanz. Aber war es nicht sinnlos, darüber zu sprechen? „Wirklich“, sagte Mascha, „ich bin schon wie aus Eis. Wir werden Tee trinken zu Hause. Und ein bißchen Wein. Ja?“


  „Hm. Und du steilst mich endlich deinem Papa vor.“


  „Er ist ein Brummbär. Laß es dich nicht verdrießen. Jedenfalls ist mir furchtbar kalt.“


  Sie sputeten sich. Überholten Passanten. Mascha warf die Zeitung in den ersten besten Papierkorb. Sie war lästig, die Hand fror ihr.


  „Schade“, sagte Lagutin. „Du hast dich ja noch gar nicht über die Affen informiert.“


  „Mach’ ich zu Hause.“ Mascha winkte ab. „Papa hat eine Unmenge Zeitungen abonniert. Und die lese ich. Mit dem Bleistift in der Hand. Das Interessanteste merke ich an und lege es Papa auf den Tisch. Er meint, auf diese Weise spart er täglich eine Stunde.“


  „Na, dann los“, sagte Lagutin. „Auf zu Papa. Diese Stunde stehlen wir ihm heute.“


  



  



  Gegen Abend senkte sich Nebel auf die Stadt. Die Straßenlaternen hüllten sich in milchigen Dunst und wurden Gespenstern ähnlich. Wäre Akademiemitglied Kriwokolenow ein Dichter gewesen, so hätte er gewiß einen besseren Vergleich gefunden. Aber er war kein Dichter. Er war es weder mit achtzehn gewesen noch mit fünfunddreißig, und er war es auch jetzt nicht, da er bereits die Siebzig überschritten hatte. Deshalb löste Nebel an einem Septemberabend keine besonderen Emotionen in ihm aus. In seinem Leben hatte er schon oft Nebel gesehen: in der Wilsonkammer, im Gebirge und den ganz gewöhnlichen Stadtnebel, der Gelenkschmerzen verhieß.


  Der Professor war auf dem Heimweg. Neben ihm wanderte Diomidow. Der Oberst hatte Kriwokolenow im Institut nicht angetroffen und war ihm nachgeeilt.


  Kriwokolenow war theoretischer Physiker. In der Praxis bedeutete das: Beobachten der Teilchenflugbahnen in der Nebelkammer und Studium der Lichtbildplatten, auf denen die Teilchen Spuren ihrer kurzfristigen Existenz hinterließen. Die Teilchen taten ihr Werk, der Professor seins. Auf dem Regal in seinem Arbeitszimmer reihten sich Bände ganz und gar nicht poetischen Inhalts aneinander. Für Uneingeweihte war das ein Abrakadabra, für Eingeweihte ‒ eine ganze Welt. In dieser Welt wurde gelebt, geboren und gestorben. In dieser Welt ereigneten sich Kollisionen und Katastrophen. Sie hatte ihre Rätsel und Geheimnisse, Gesetze und Regeln. Und Ausnahmen von den Regeln.


  In dieser Welt war alles anders. Das Leben wurde hier nicht einmal nach Sekunden gemessen, sondern nach Bruchteilen von Sekunden. Die gewohnten Vorstellungen von Ruhe und Bewegung, Masse und Energie, Zeit und Raum verflüchtigten sich. Kriwokolenows Geist drang in diese Welt vor und entdeckte neue Gesetzmäßigkeiten und Rätsel.


  Doch kürzlich war Kriwokolenow auf ein Rätsel gestoßen, das, wie ein Teufelchen aus dem Kasten, aus der anderen Welt hervorgeschnellt war, aus derselben Welt, in der sich des Professors Körper befand, in der er Mittag aß, sprach, spazierenging. Nicht in der Wilsonkammer, nicht von einer aus dem Beschleuniger herausgezogenen Platte hatte es ihn angesprungen, sondern auf einer grünen Waldwiese.


  Es fiel schwer, ernsthaft darüber zu sprechen. Andererseits war es unmöglich, den Fakt zu ignorieren. Und nolens volens kehrten die Gedanken des Professors immer wieder zu dem Ereignis zurück, das erklärt werden wollte. Die seltsame Grube im Wald überstieg alle Einbildungskraft. Der Vorfall im Wald warf die üblichen Vorstellungen von der Materie über den Haufen. Kriwokolenow entsann sich des Tschekisten mit dem Messer. Plötzlich erblickte er ihn leibhaftig. Diomidow hatte ihn eingeholt und sagte: „Guten Abend.“


  „Guten Abend“, antwortete der Professor. „Wie denn, wie, Sie laufen zu Fuß?“


  „Manchmal“, sagte Diomidow.


  „Sind Sie das nicht, der… äh… die Versuche mit dem Messer riskierte?“ fragte Kriwokolenow. „Oder irre ich mich?“


  „Es ist an dem.“ Diomidow lächelte. „Ich war gerade im Institut, wollte Sie sprechen.“


  „Ja, ja“, murmelte der Professor. „Was veranlaßt Sie eigentlich, so beharrlich… äh… eine Begegnung mit meiner Wenigkeit zu suchen?“


  „Wir möchten gern wissen“, sagte Diomidow, „inwieweit das alles ernst…“


  Kriwokolenow unterbrach ihn. „Das möchte ich auch, junger Mann. Aber leider. Mit bloßem Wollen ist nicht mal ein Floh zu fangen. Entschuldigen Sie den Vergleich. Eine Stromlinienformulierung ist mir nicht eingefallen. Ihr Messer… äh… wird untersucht. Das ist zunächst alles, womit ich Sie erfreuen kann.“


  „Wirklich alles?“ Diomidow war betrübt. Kriwokolenow war ungehalten. Er würde diesem neugierigen Tschekisten doch nicht den Unsinn servieren, der wie aus einem Füllhorn herabrieselte. Die Vermutungen und Meinungen der Milchbärte, die zuviel phantastische Romane gelesen hatten und tiefsinnig den Himmel anstarrten, ließ der Professor nicht gelten. Den Kosmos zur Erklärung heranzuziehen war dumm, weil das im Grunde gar nichts erklärte. In den Händen solcher Erklärer wurde der Kosmos ein gefährliches Instrument. Er schärfte den Verstand nicht, sondern stumpfte ihn ab. Das Wesen der Erscheinung blieb Geheimnis, die Lösung rückte weiter fort. Es entstand eine eigentümliche Gottsucherei auf neuer Grundlage. Theorien wurden ersonnen, in denen, wie seltsam das auch erscheinen mochte, die Frage nach dem Huhn und dem Ei aufklang, die so alt war wie die Welt. Nur wurde das Huhn jetzt kosmischer Ankömmling genannt, und das Ei ‒ menschliches Gehirn. Aber änderte ein Vertauschen der Begriffe etwas an der Frage? Wurde die Fragestellung selbst ‒ was war früher da? ‒ weniger töricht? Noch mehr empörte den Professor, wie leicht man es sich machte. Ein, zwei Fakten, schon war die Hypothese fertig.


  Zu Diomidow sagte er: „Natürlich möchte ich selbst gern wissen, was das ist. Aber ich bin kein Doktor Allwissend. Und dann, solche Gespräche taugen nicht für die Straße. Hier wohne ich. Bitte sehr! Oder schicken Sie mir eine Vorladung…“


  „Danke“, sagte Diomidow. „Ich komme mit ’rauf.“


  Eine Stunde später standen Mascha und Lagutin vor der Tür mit dem Kupferschild, auf dem in altmodischer Schnörkelschrift „S. A. Kriwokolenow“ eingraviert war. Der Fahrstuhl streikte, sie hatten die Treppen im Laufschritt genommen, nun waren sie außer Atem.


  Diomidow war schon fort. Papa empfing Lagutin zwar nicht gerade unfreundlich, aber doch kühl und förmlich. Die Hand reichte er ihm, wie auf Würde bedachte Damen sie unbekannten Männern zum Kusse reichen. Lagutin unterließ es, dem Akademiemitglied die Hand zu küssen, doch er drückte sie unbedacht kräftig. Der Alte schrie auf und warf den Kopf zurück, daß sein Bart vorschnellte. „Dieses Jahrhundert und voriges“, sagte er, das Gesicht verzerrt, und bat den Gast herein.


  Mascha prustete und lief, sich umzuziehen. Wenig später klirrte es in der Küche.


  „Achten Sie nicht darauf“, bemerkte der Professor. „Wenn alles, was sie mir erzählt hat“, er deutete in Richtung Küche, „wenn all das stimmt, dann müssen Sie sich… äh… an gewisse Geräusche gewöhnen. Meine Frau starb… äh… etwas zu früh, und ich konnte, wie Sie verstehen werden, meiner Tochter nicht die entsprechende Erziehung angedeihen lassen.“


  Lagutin nickte höflich. Der Alte musterte ihn unter der Brille hervor mit stechendem Blick. Ein Gespräch wollte nicht zustande kommen. Lagutin betrachtete die alten, dunklen Möbel. Sie vertrugen sich gut mit dem dünnbeinigen Tischchen, dem Bild modernen Einschlags und dem dickleibigen Album, in dem wahrscheinlich die ganze professorale Sippe vom ersten Glied an versammelt war.


  „Vermengung der Stile“, sagte der Alte, der Lagutins Blicken gefolgt war. „Das ist sie“, er wies auf das Tischchen, „und das hin ich“. Kriwokolenows Finger zielte auf die Wanduhr mit dem langen Messingpendel.


  „Das ist jetzt modern“, sagte Lagutin höflich.


  Sie mußten über irgend etwas reden. Deshalb wählte Lagutin ein Thema, das er für harmlos hielt: Er erzählte, wie Mascha und er sich kennengelernt hatten.


  „Bei der Arbeit“, bemerkte das Akademiemitglied sarkastisch. „Heutzutage lernt man sich bei der Arbeit kennen. Und kämpft gemeinsam für den Plan. Kämpfen Sie auch?“


  Lagutin lachte. „Nein, wir arbeiten nur. An einem Problem.“


  „Das Gedächtnis“, sagte der Alte. „Ich weiß. Sie quälen Kaninchen.“


  Mascha trat ein und deckte den Tisch.


  „Wir fassen das Problem weiter“, erwiderte Lagutin. „Wenn sich unsere Annahme bestätigt, dann wird die Menschheit ein Geschenk erhalten…“


  „Amüsant“, murmelte das Akademiemitglied. „Die Menschheit liebt Geschenke. Sie hat, wissen Sie, schon mancherlei erhalten. Die Bombe zum Beispiel. Was wollen die jungen Leute der Menschheit schenken?“


  „Die Vergangenheit“, warf Mascha ein. „Ich habe es dir doch gesagt, Papa.“


  Der Professor erklärte, er hätte nichts dagegen, aus authentischer Quelle informiert zu werden. Kommentatoren könne er nicht ausstehen. Er brenne darauf, zu erfahren, wo das Erbgedächtnis, sofern es eins gäbe, sitze und auf welchen Fakten der verehrte Hypothetiker seine Konstruktionen errichte. Lagutin erläuterte populär, daß die unbedingten Reflexe vererbt würden. Ein Neugeborenes finde, ohne daß man es ihm sage, die Mutterbrust. Niemand lehre die Biene, einen Bienenstock zu bauen. Ein Kätzchen, das das Licht der Welt im Sommer erblickt habe, wundere sich nicht sonderlich über den ersten Schnee. Der Lachs, aus einem Rogenkorn im Fluß entschlüpft, finde unbeirrt den Weg ins Meer. Logisch sei die Annahme, daß der lebende Organismus nicht nur die Information bewahre, die er während seiner Existenz empfing, sondern auch die, die seine Vorfahren aufnahmen.


  „Die Logik ist ein tückisch Ding“, versetzte der Professor. „Sie erheischt Sorgfalt.“


  „Einverstanden“, sagte Lagutin. „Doch in diesem Falle ist die Logik für uns.“


  „Wo sind die Fakten?“ fragte Kriwokolenow. „Ich spiele sozusagen auf die Äußerungen dieses Ihres Gedächtnisses an.“


  „Das Gedächtnis liegt sehr tief“, erwiderte Lagutin. „Damit der Organismus ungehindert lebe. Was wäre, wenn sich jeder willkürlich all dessen erinnern könnte, was seine Vorfahren gewußt und gesehen haben? Die Kenntnisse würden den Menschen töten. Geradezu ersticken würde er daran, weil er außerstande wäre, das Unnütze vom Nützlichen zu sondern. Die Natur handelte weise, als sie das Erbgedächtnis verschlüsselte…“


  „Die Fakten!“ unterbrach ihn der Professor.


  „Die werden wir erbringen“, sagte Lagutin fest. „Wir brauchen ein Mittel, das uns hilft, das Gedächtnis einzuschalten, es an die Bewußtseinsoberfläche zu fördern.“


  „Das ist ja gar nicht viel.“ Kriwokolenow lächelte. „Demnach ist es nur eine Frage des Schalters. Da drückt man auf einen Knopf und saust in die Steinzeit.“


  „Nebenbei bemerkt, Papa“, mischte sich Mascha wieder ein, „nebenbei bemerkt, es ist wirklich so. Der Knopf ist sogar erfunden.“


  „Ja“, stimmte Lagutin zu. „Laut Plan soll das Mnemotron die Rolle eines Schalters spielen. Stimmt, das klingt primitiv. Andererseits besteht ja auch die Atombombe letztlich nur aus zwei Stückchen Uran 235. Wenn man allerdings abstrahiert… Aber wenn ich recht verstehe, wollen wir jetzt ja nicht das Wirkungsprinzip des Mnemotrons in allen Aspekten beleuchten.“


  „Keineswegs.“ Kriwokolenow schmunzelte. „Ihre Leidenschaft…“, er überlegte kurz, „Ihre Leidenschaft und Hingabe freuen mich… Ja. Jedoch, verzeihen Sie einem alten Mann, äh… mich plagt schon lange eine gewisse arglistige Frage. Seitdem mich meine Tochter… äh… ins Bild gesetzt hat, wie man heute sagt, nicht wahr, will mir das nicht aus dem Kopf. Marie Curie verbrannte sich beim Umgang mit Radium die Hände, wie Sie wissen. Sie… äh… verstand noch nicht, womit sie es zu tun hatte. Dann stießen leidenschaftliche, hingebungsvolle Menschen zur Wissenschaft, die bereits begriffen… Und es fanden sich… äh… einige, die mit bloßen Händen eben diese Stückchen Uran anfaßten, die Sie zu erwähnen beliebten…“


  „Wir haben ein Sicherungssystem“, sagte Lagutin.


  „Das meine ich nicht“, unterbrach ihn der Professor. „Ich möchte lediglich geklärt haben, wie weit… äh… Ihre leidenschaftlichen Bestrebungen gehen!“


  Lagutin begriff endlich, worauf der Alte abzielte. „Darüber zu sprechen“, sagte er, „ist verfrüht. Jedenfalls bin ich, wenn es erforderlich ist…“ Hier blickte er Mascha an. Sie hatte die Lider gesenkt und zupfte am Tischtuch. „Wenn es erforderlich ist ‒ bereit.“


  Kriwokolenow drehte nachdenklich den Teelöffel hin und her. Dann legte er ihn behutsam auf die Untertasse.


  Alle drei sahen ein, daß es keinen Sinn hatte, dieses Thema weiter zu erörtern.


  



  



  Ein paar Tage verstrichen. Professor Kriwokolenow schloß sich Abend für Abend in seinem Arbeitszimmer ein. Er saß über irgendwelchen Berechnungen. Mascha sah, wie der Stoß beschriebener Blätter auf dem Schreibtisch wuchs. Fragte sie, wehrte er ab. Einmal erkundigte er sich, wie die Dinge bei Lagutin liefen. Mascha sagte, sie hätten begonnen, das Mnemotron zu erproben. Als sie erzählte, wie merkwürdig die ersten Versuche geendet hatten, schüttelte Stepan Alexandrowitsch den Kopf.


  Die Ergebnisse waren in der Tat merkwürdig. Das „Gedächtnisfeld“, wie Lagutin es nannte, tötete die Ratten. Wäre es nur das gewesen! Gleich in den ersten Sekunden fiel den Tieren büschelweise die Wolle aus, die nackte Haut bedeckte sich mit Knoten, die sich im Nu in Geschwüre verwandelten. Die Ratten verloren ihre Konturen, und einen Augenblick später lagen auf dem Käfigboden nur formlose Fleischstücke. Lagutin hatte nicht erwartet, daß das vom Mnemotron erzeugte Feld so gefährlich sein würde.


  „Das ist schrecklich“, sagte Mascha. „Abscheulich und schrecklich.“


  Lagutin gab zu, daß das schrecklich sei, setzte jedoch die Versuche fort. Ins Labor schauten die Mitarbeiter, wiegten die Köpfe, schnalzten mit den Zungen und enthielten sich jeder Äußerung. Einmal verlief sich auch Tushilin hierher. Seit der Artikel erschienen war, in dem er Lagutins Gedanken zum Erbgedächtnis scharf kritisierte, hatten sich die Wissenschaftler nur noch förmlich gegrüßt bei Begegnungen. Angesichts der Gegensätzlichkeit ihrer Anschauungen hatte es keinen Sinn, miteinander zu reden. Jetzt jedoch, da Tushilin von Lagutins Mißerfolgen hörte, hielt er es für angebracht, dem Kollegen „seine Achtung zu bezeigen“, wie er sich ausdrückte, und noch einmal den alten Fehdehandschuh aufzunehmen.


  Tushilin hatte die makellose Reputation eines Wissenschaftlers. Seine Arbeiten wurden oft publiziert. Auf sie bezogen sich die jungen Mitarbeiter. Kandidaten holten bei ihm Rat und Hilfe. Mit einem Wort, Tushilin war ein vom Glück begünstigter Mann. Lagutin mochte ihn nicht, und Tushilin war das gleichgültig.


  Tushilin stand eine Weile vor dem Käfig mit Lagutins neuestem Opfer, rückte dann seine Brille zurecht und bemerkte: „Schauen Sie, Kollege. Das Experiment beweist erneut, wie hoffnungslos die Idee ist. Man darf die Wissenschaft nicht von den Beinen auf den Kopf stellen… Die Autoritäten… Und was erwarten Sie von den Ratten?“


  „Von den Ratten erwarte ich gar nichts“, sagte Lagutin ärgerlich.


  „Was soll’s dann?“ Tushilin zuckte die Schultern. „Sie müßten sich beraten…“


  „Der Fall ist klar wie dicke Tinte“, sagte Lagutin. „Das Feld soll das Verhalten der Ratte ändern. Verstehen Sie? Und ich werde ein Verfahren finden, in dem das geschieht.“


  „Also sind Sie überzeugt, daß das DNS…?“


  „Ja.“


  „Na wissen Sie! Wir sprechen von Bewiesenem. Im DNS werden Sie gar nichts finden.“


  „Und wer hat das bewiesen?“ fragte Lagutin empört. Ihm mangelte es an Selbstbeherrschung, und er ereiferte sich. „Die göttliche Herkunft des Menschen galt einst ebenfalls als bewiesen.“


  „Nun, wissen Sie, das…“


  „Schon gut… Andersdenkende auf den Scheiterhaufen. So war es doch wohl?“


  „Historische Parallelen, wissen Sie, sind hier fehl am Platze. Wir leben in einer anderen Zeit.“


  „Richtig. Wir schreiben Artikel. Wir behaupten, daß es keinen Gott, aber einen bedingten Reflex gibt. Und wie Sie sich auch abstrampeln mögen, aus der Kette der bedingten Reflexe holen Sie nicht mehr heraus, als in ihr steckt.“


  „Und Sie, Kollege“, erlaubte sich Tushilin zu giften, „werden aus dem DNS auch nicht mehr herausholen.“


  „Doch, hole ich!“


  Tushilin kaute an den Lippen und drückte sein Bedauern aus. Als er weg war, sagte Mascha, Lagutin habe sich wie ein kleiner Junge benommen. Er winkte ab und erklärte, daß er nie solche reinlichen, glückseligen Wichte habe leiden können. Ihre untadelige Lauterkeit rufe Widerwillen in ihm hervor, weil sie sich bei näherem Hinsehen als Beschränktheit erweise.


  „So beschränkt ist er gar nicht“, bemerkte Mascha. „Du kannst beruhigt sein, den Besuch hat er dir nicht von ungefähr gemacht…“


  „Laß ihn doch“, sagte Lagutin. „Schreibt er eben noch einen Artikel.“


  „Und uns verbietet man die Versuche.“


  „Die verbietet man uns nicht. Ich habe mit Leuten gesprochen, die die Dinge mit anderen Augen sehen. Tushilin hat lediglich in einem recht: Die Zeiten sind heut anders. Obwohl es die Tushilins auch in diesen Zeiten fertigbringen, zu blühen und zu gedeihen.“


  Alles ging seinen gewohnten Gang. Frühmorgens begab sich Lagutin ins Labor. Mascha kam etwas später. Die Schalter klickten, leise brummte das Mnemotron. Die Ratte krepierte. Der nächste Käfig wurde auf den Tisch gestellt. Und so bis in die späte Nacht. Einmal sagte Mascha:


  „Trotzdem begreife ich nicht, was du erreichen willst! Unser Mnemotron kann doch nicht eine Ratte in einen Frosch verwandeln. Ich wiederhole Tushilins Frage: Was erwartest du von der Ratte?“


  „Das Verhalten. Verstehst du, sie soll ihr Verhalten ändern.“


  „Vielleicht irren wir uns?“


  „Wer weiß“, antwortete Lagutin nachdenklich. „Ehrlich gesagt, ich hoffe, daß das Mnemotron zu mehr fähig ist, als Zellen zu zerschmelzen. Aber worin besteht der Trick? Irgend etwas machen wir falsch. Das ist klar. Wenn wir wenigstens eine einzige Information erhielten! Bisher befehlen wir den Zellen nur, sich umzugestalten.“


  „Nebenbei bemerkt, die Affen in den Selvas, mußt du auch immerfort an sie denken?“


  „Da habe ich bloß Vermutungen. Nichts weiter“, antwortete Lagutin zögernd. „Wenn ich von den Affen lese… Siehst du, manchmal will mir scheinen, jemand ist uns zuvorgekommen. Vielleicht ist er einen anderen Weg gegangen. Vielleicht den gleichen wie wir… Schwer zu sagen… Fest steht jedenfalls, daß der Mann ein anderes Ziel gehabt hat als wir. Wir wollen den Menschen die Vergangenheit zurückgeben, dieser Jemand war bestrebt, die Menschen in die Vergangenheit hinabzustürzen. Die gesamte Menschheit in violette Affen zu verwandeln… Denk an die Kettenreaktion bei der Ausbreitung dieser… nein, nicht Epidemie. Hier brauchen wir ein anderes Wort, das es bisher noch in keinem Lexikon gibt. Nicht darum geht es… Ach, du weißt ja…“


  „Sehr wenig wissen wir“, entgegnete Mascha nachdenklich. „Also müssen wir ein Verfahren suchen. Vielleicht sollten wir auf Ratten verzichten und kleine Hunde nehmen? Mit Hunden könnte ich allerdings nicht experimentieren. Sie tun mir leid. Womöglich hat Tushilin recht, und das DNS-Molekül enthält nichts außer dem Programm für die Eiweißstruktur?“


  „Das wäre traurig“, sagte Lagutin. „Aber Tushilin hat nicht recht. Ich bin mehr als überzeugt davon. Vergiß die Affen nicht. Jemand hat bereits getan, was wir jetzt tun. Mehr sogar.“


  „Schön wär’s, wenn du recht hättest!“ Mascha seufzte.


  2. Kapitel


  Buchwostows Stammbaum


  „Ziehen wir Bilanz“, sagte Diomidow, als Berkutow und Romaschow an seinem Tisch saßen. Romaschow nahm die Brille ab und putzte nachdenklich die Gläser. Die Bilanz war unerfreulich. Er und Berkutow hatten in den letzten Tagen den Lebenslauf des Diebs erforscht, dessen Leiche in der Grube gefunden worden war. Er hieß Petjka Schilow. Mit seiner alten Mutter hatte er in Samoskworetschje gewohnt. Gearbeitet hatte er nirgends. Nach jedem Diebstahl war er geschnappt worden. Von seinen achtundzwanzig Jahren hatte er zehn in Gefängnissen verbracht. Am Abend seiner Ermordung war er in Moskau eingetroffen, nachdem er seine letzte Strafe abgebrummt hatte. Auf dem Bahnhof, wo der Zug mit den Tushilins und Ridaschew ankam, hatte er genächtigt. Hier riß die Spur ab. Romaschow und Berkutow hatten trotz aller Bemühungen nicht ermittelt, warum es Petjka Schilow plötzlich in den Wald verschlagen hatte.


  „Könnte er diesem Ridaschew nicht doch den Stock gestohlen haben?“ mutmaßte Berkutow. „Dann rückte er in den Wald aus.“


  „Ich sehe keinen Sinn darin“, entgegnete Diomidow. „Der Dieb ist kein Esel, er stiehlt keinen Stock, der fast wertlos ist. Außerdem transportierte Ridaschew den Stock im Angelfutteral, wenn man Anna Pawlowna Glauben schenken will. Und vergessen Sie eins nicht: Ridaschew begleitete die Tushilins im Taxi nach Hause. Dann fuhr er weiter. Wohin?“


  „Ich habe gestern den Taxifahrer aufgestöbert“, sagte Romaschow gleichgültig.


  „Ist schon klar“, unterbrach ihn Diomidow. „Sie brauchen nicht weiterzusprechen. Ridaschew setzte die Tushilins ab und fuhr mit dem Taxi zum Bahnhof zurück.“


  „Richtig“, entgegnete Romaschow traurig. „Um das herauszubekommen, hätte ich den Taxifahrer gar nicht zu suchen brauchen. Ich tat es, um mich zu vergewissern.“


  „Na und?“ fragte Diomidow.


  „Ridaschew ist sonst nirgends gewesen. Von den Tushilins ist er sofort zum Bahnhof zurückgefahren. Dort bezahlte er das Taxi.“


  „Ebenfalls richtig“, bemerkte Diomidow.


  „Er hätte überall aussteigen können“, warf Berkutow ein.


  „Hätte er, hat er aber nicht“, sagte Diomidow. „Zum Spazierenfahren hatte er keine Zeit mehr. Vergessen Sie nicht, daß von dem Augenblick, da der Zug aus Sossensk eintraf, bis zum Erscheinen der Grube im Wald nur zwei Stunden vergingen. Hier ist die genaue Zeittabelle.“ Diomidow legte ein Blatt mit Zahlen auf den Tisch. „Die Tushilins haben einen Wolga benutzt. Vom Bahnhof bis zu ihrem Haus sind es zwanzig Minuten. Zurück ‒ noch einmal zwanzig. Zählen Sie zusammen, wieviel ergibt sich? Vierzig Minuten. Ziehen Sie die von den zwei Stunden ab. Bleiben eine Stunde und zwanzig Minuten. Vom Bahnhof zur Grube sind es mit dem elektrischen Vorortzug laut Fahrplan eine Stunde plus zehn bis fünfzehn Minuten Fußweg. Da haben Sie fünf bis zehn Minuten Reserve. Ach, wir verschwenden viel zuviel Zeit für diesen Fakt.“


  „Ich begreife nicht, woraus Sie schließen, daß er unbedingt zum Bahnhof zurückfahren mußte!“ Berkutow runzelte die Stirn.


  „O Gott“, stöhnte Diomidow. „Der Dieb war doch auf dem Bahnhof. Als Ridaschew und die Tushilins ins Taxi stiegen, war er dort. Und dann war er im Wald.“


  „Was zeigt sich denn nun, Fjodor Petrowitsch?“ fragte Romaschow. „Haben wir uns umsonst angestrengt?“


  „Aber nein.“ Diomidow lächelte. „Dies“, er deutete auf das Blatt, „habe ich gleich nach dem Gespräch mit der Tushilina zusammengestellt. Ich wollte mich absichern. Jetzt, da Sie den Taxifahrer gefunden haben, untermauert die Zeittabelle seine Aussage. Haben Sie das Protokoll bei sich?“


  Romaschow reichte Diomidow ein Blatt. Der las und fragte dann: „Gut, was unternehmen wir jetzt?“


  „Der Taxifahrer hat seinen Fahrgast angeblich nicht weit von den Kassen für die Vorortzüge abgesetzt“, sagte Romaschow. „Sofort danach ist er mit Urlaubern abgerauscht. Bis zur Abfahrt des nächsten Vorortzuges waren es gerade noch zehn Minuten…“


  „Aha“, sagte Diomidow. „Zehn Minuten. In diesen zehn Minuten ereignet sich auf dem Bahnhof etwas, was den Dieb mit Ridaschew verbindet. Beide geraten in den Wald. Autospuren wurden rings um die Lichtung nicht entdeckt. Die beiden haben den Vorortzug genommen. Auf der Lichtung hält der Dieb den Stock in den Händen. Ridaschew bleibt zurück. Ein Schuß und ‒ das Wunder… Ist das logisch?“


  „Also hat er doch den Stock gestohlen“, sagte Berkutow erfreut. „Er stahl den Stock, kletterte in den Vorortzug. Ridaschew bemerkte den Diebstahl. Aus durchaus einleuchtenden Gründen verständigte er nicht die Miliz, sondern heftete sich dem Dieb an die Fersen. An dem einsamen Ort holte er ihn ein und schloß den Fall ab.“


  „Und Sie?“ Diomidow wandte sich an Romaschow. „Denken Sie auch so?“


  „Mir schmeckt das nicht“, sagte Romaschow zweifelnd. „Schilow war gerade aus dem Gefängnis heraus. Da vergreift er sich an einer Angel?


  Ridaschew hatte den Stock doch im Angelfutteral. Mag der Dieb ihn da auch gesehen haben. Er ist ja kein Schwachkopf. Nein, für diese Version kann ich mich nicht erwärmen.“


  „Ich auch nicht“, sagte Diomidow nachdenklich. „Vielleicht kannten sie sich?“ meinte Romaschow. „Schauen Sie: Der Zug kommt an. Die Tushilins und Ridaschew laufen zur Taxihaltestelle. Der Dieb ist auf dem Bahnhof. Ridaschew bemerkt ihn und hat eine Idee. Er begleitet die Tushilins, kehrt zum Bahnhof zurück und entläßt den Taxifahrer. Er findet den Dieb und schlägt ihm eine Fahrt in den Wald vor. Dort zieht er den Stock aus der Hülle, gibt ihn dem Dieb, läßt Petjka vorgehen und schießt.“


  „Nicht sehr logisch“, sagte Diomidow. „Aber so wird Ridaschews Rückkehr zum Bahnhof verständlich. Er beeilte sich und hielt es nicht mal für nötig, vorsichtshalber das Taxi zu wechseln. Folglich muß der Faden Dieb‒Ridaschew weiter abgewickelt werden. Schade, daß wir kein Foto von dem Sossensker Ridaschew haben. Das würde die Sache erleichtern.“


  „Wir haben das Porträt, das nach Beschreibungen angefertigt wurde“, sagte Romaschow. „Außerdem habe ich ihn gesehen und kann ihn leicht identifizieren, wenn man mir sein Äußeres schildert.“


  „Ja“, Diomidow nickte. „Sie eignen sich am besten. Setzen Sie sich mit dem Moskauer Kriminalamt in Verbindung. Dort wird man Ihnen helfen, Schilows Bekanntenkreis festzustellen. Fühlen Sie dessen Bekannten auf den Zahn.“ Diomidow lächelte. „Wenn Sie Schwierigkeiten haben, melden Sie es mir. Halt, nein… Erstatten Sie mir jeden Abend Bericht.“


  Romaschow erhob sich. Berkutow wollte ihm folgen, doch Diomidow hielt ihn zurück.


  „Sie brauche ich noch“, sagte er. „Was macht Bergson?“


  „Nichts Besonderes“, antwortete Berkutow. „Die Begegnung mit dem Schriftsteller Ridaschew scheint ihn kopfscheu gemacht zu haben. Er telefoniert nicht mal mehr aus Fernsprechzellen.“


  „Und das nennen Sie ,nichts Besonderes‘“, nörgelte Diomidow.


  Berkutow korrigierte sich eilends. Er habe sich nicht ganz richtig ausgedrückt, sagte er. Selbstverständlich gebe die Tatsache, daß Bergson nicht mehr telefoniere, zu denken. Natürlich werde man ihn verstärkt beobachten…


  Diomidow stand auf und ging im Zimmer hin und her. Berkutow sprach weiter, doch der Oberst hörte nicht mehr zu. Ihm war wieder der seltsame Gedanke gekommen, der schon vor ein paar Tagen in ihm gebohrt hatte, als er die Überzeugung gewann, daß Bergson doch mit der Sache Beklemischew zu tun habe. Obendrein hatte Bergson dem Schriftsteller Ridaschew den Namen Hengenau genannt. Das ließ Kurt Meiers Erzählung von den Abenteuern des Professors in den Selvas glaubwürdig werden. Die Ereignisse am Amazonas traten mit dem Fall Beklemischew in Zusammenhang. Und Bergson war der Berührungspunkt. Auf welche Weise traten sie in Zusammenhang? Warum hatte sich Bergson dem Schriftsteller Ridaschew aufgedrängt? War das ein Fehler oder nicht? Diomidow neigte dazu, einen Fehler anzunehmen. Der General riet, nichts zu überstürzen. Wie konnte man hier zögern? Bergson scheint kopfscheu geworden zu sein, hatte Berkutow gesagt. Kopfscheu ist einer, der hereingefallen ist. Als Bergson den Schriftsteller ansprach, mußte er überzeugt gewesen sein, daß das der richtige Mann war. Und dann noch das dumme Erkennungszeichen ‒ das schwarze Pappstück. Unzeitgemäß. Sehr unzeitgemäß… Oder liegt gerade darin der Sinn? Was ergibt sich nun? Es ergibt sich, daß Bergson den Mann, zu dem er geschickt worden ist, nicht persönlich kennt. Ja, ihn nicht kennt. Folglich weiß er überhaupt schlecht Bescheid über die Sache, in die er sich eingelassen hat. Offenbar ist der Auftrag so beschaffen, daß… Oder er hat zwei Aufträge. Zwei… zwei… Aus zwei Quellen ‒ an eine Adresse. Weiß der Kuckuck!


  Ziemlich unsinnig die Vermutung! So was kann nicht sein, höchstens dann…


  Dieses „höchstens dann“ war der seltsame Gedanke, der in Diomidow bohrte und den er, nachdem er Berkutow entlassen hatte, sogleich dem General darlegte.


  „Gewagt“, erwiderte der General, nachdem er den Oberst angehört hatte. „Äußerst, würde ich sagen.“ Er öffnete das Zigarettenetui. „Haben Sie nicht bedacht, daß dieser Schritt alles vermasseln kann?“


  „Hab’ ich!“ Diomidow lächelte. „Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen.“


  „Und wem wollen Sie den Auftrag geben?“ Der General halbierte die Zigarette.


  „Ich will es selbst tun.“


  „Sie selbst also“, sagte der General bedächtig. „Und warum Sie selbst?“


  „Romaschow ist beschäftigt. Berkutow ist nicht der richtige Mann. Er ist nicht wendig genug. Feoktistow käme in Betracht. Doch der müßte sich erst einarbeiten und würde Zeit verlieren.“


  „Und wenn ich Ihnen dieses… Experiment verbiete?“


  „Dann suchen wir andere Wege“, antwortete Diomidow lakonisch.


  „Sie sind mir ja ein ganz Durchtriebener“, sagte der General. „Wie Faust zu Gretchen. Sie müßten ins Paradies. Als versucherische Schlange. Na, wie wär’s?“


  „Ich wäre dort fehl am Platze.“ Diomidow lachte. „Eine gewisse Eva hat allerdings schon dreimal angerufen. Interessiert sich für meine Person und will mit sonst keinem sprechen. Ich war gerade immer weg. Es ist wie verhext. Nach dem zweiten Anruf wurde ich neugierig, da habe ich angewiesen, die Telefonnummer festzustellen, falls sie sich wieder meldet.“


  „Und?“


  „Der Anruf kam von einem Münzfernsprecher im Zentralen Telegrafenamt.“


  „Meinen Sie, daß hier eine Beziehung zu der Angelegenheit besteht?“


  Diomidow zuckte die Schultern.


  Der General stocherte mit einem Streichholz die Kippe aus der Zigarettenspitze und lenkte das Gespräch in die alte Bahn zurück. „Ihr Vorschlag interessiert mich außerordentlich. Nur… Ach, wenn wir sicher wären…“


  „Wir wissen sehr wenig, deshalb ist es schwer, alles vorauszusehen.“


  „Das ist es eben.“ Der General seufzte. „Und es ist fraglich, ob wir je mehr wissen werden.“


  „Im Falle eines Erfolges ‒ ja“, sagte Diomidow. Der General schwieg. Das ließ sich als Zustimmung deuten. Und der Oberst bereitete sich auf die Operation vor. Sie bestand im Grunde darin, daß er sich aus einem passiven Beobachter in einen aktiven Mitspieler verwandelte.


  



  Buchwostow lag in einem behaglichen Krankenzimmer. Jeden Tag wurde er von Ärzten und Wissenschaftlern besucht. Unter ihnen befanden sich alte und junge, vollbärtige und schnurrbärtige, bleiche und rotwangige, bebrillte und unbebrillte und Träger von Kneifern. Sie zwickten ihn in die Finger, zapften Blutströpfchen in dünne Glasröhrchen ab, bliesen an seinen Armen kleine Gummikissen auf und starrten dabei das Zifferblatt eines großen Apparats an. Einmal wickelten sie Schnüre um seinen Kopf und beobachteten, wie das Fensterchen eines schwarzen Kastens grün leuchtete. Kleine Schlangen zuckten darin. Buchwostow sah dem Spiel der Schlangen zu und kniff die Lippen ein, während die Leute rings um ihn in einer ihm unverständlichen Sprache redeten. Den Alten wurmte das, zumal er es satt hatte, im Krankenhaus zu liegen. Er fühlte sich gesund, schlief normal, Träume behelligten ihn nicht mehr. Die Farbe am Arm stieg nicht weiter, sie war am Ellenbogen stehengeblieben und sogar ein wenig verblaßt. Zu Hause aber warteten die ungerodeten Kartoffeln und die Kuh auf ihn, die er der Obhut der Nachbarin anvertraut hatte. Buchwostow verlangte seine Entlassung.


  „Das Haus ist ohne Aufsicht“, brubbelte er, wenn ein Arzt ihn nach seinem Befinden fragte. „Da ist die Kuh. Auf die muß man ein Auge haben.“ Alles Bitten und Betteln des Alten fruchtete nichts. Erneut zwickte man ihm in die Finger, erneut wurde sein Kopf mit Schnüren umwunden. Eine blutjunge Schwester saß fast ununterbrochen an seinem Bett und betrachtete ihn mitleidig.


  „Anjuta“, murmelte der Alte, als sie beide allein waren, „was stellen die Verfluchten bloß mit mir an? Die Kartoffeln verfaulen mir doch in der Erde, das Rind verreckt!“


  „So dürfen Sie nicht sprechen, Pjotr Iwanowitsch“, sagte Anjuta freundlich. „Haben Sie Geduld. Die Wissenschaft braucht Sie.“


  „Dumme Gans“, entgegnete Buchwostow zornig und drehte sich zur Wand.


  Anjuta seufzte, legte dem Alten die Decke zurecht und öffnete ihr Buch. An Buchwostows Charakter hatte sie sich gewöhnt, seine Ausfälle nahm sie gleichmütig hin. Die Interessen der Wissenschaft gingen nach Anjutas Meinung über alles, auch über das Gezänk des alten Mannes.


  Nachdem sich Buchwostow so wenig schmeichelhaft über Anjutas geistige Fähigkeiten geäußert und sich auf die Seite gedreht hatte, verstummte er. Im Zimmer herrschte Stille. Hin und wieder raschelte eine Seite, hin und wieder schnaufte der Alte. Anjuta wußte, daß sich Buchwostow in ungefähr einer halben Stunde aufsetzen, ein Gebet flüstern und sich bekreuzigen würde. Er betete täglich ‒ morgens, nachmittags und abends. Die Worte waren immer die gleichen. Der Alte beschwor Gott, ihm zur Entlassung zu verhelfen, beklagte sich, daß zu Hause der Garten verkomme, flehte, es allen Ärzten des Menschengeschlechts nach Verdienst zu geben und an ihm, Buchwostow, Nachsicht zu üben. „Warum bitten Sie eigentlich immerfort um Vergebung, Pjotr Iwanowitsch?“ fragte Anjula.


  Der Alte würdigte sie keiner Antwort. Er legte sich auf den Rücken und starrte leuchtenden Blicks zur Decke. Anjuta steckte prustend die Nase ins Buch.


  An diesem Tag schien Buchwostow etwas aufs Gemüt geschlagen zu sein. Vielleicht war die Krankenzimmerstille schuld, deren er so überdrüssig war, vielleicht etwas anderes, jedenfalls setzte Buchwostow zu Anjutas Überraschung plötzlich doch zu einer Antwort an.


  „Du, Njurka, bist ’ne dumme Gans“, sagte er und schob das Kreuzchen, das aus dem Jackenausschnitt gerutscht war, auf die Brust zurück.


  „Das hab’ ich schon gehört, Pjotr Iwanowitsch“, erklärte Anjuta. „Sie sollten sich was Neues einfallen lassen.“


  „Ein verfluchtes Traumgesicht hab’ ich gehabt“, sagte Buchwostow unbeirrt. „Ein rothaariges Weibsbild und von Angesicht, als hätt’ sie mit jemand aus meiner Verwandtschaft Ähnlichkeit. Endlich kapiere ich…“ Der Alte schaute bang um sich und flüsterte: „Das bedeutet nichts Gutes, Njurka.“


  „Ach was, Pjotr Iwanowitsch.“ Anjuta lachte. „Ein erwachsener Mensch und so abergläubisch.“


  „Hab’ da gelegen und sinniert.“ Es war, als spreche Buchwostow nicht zu Anjuta, sondern zu sich selbst. „Hab’ da gelegen und sinniert. Meine Mutter hat mal erzählt, wir hätten eine Zigeunerin in der Familie gehabt. Mein Urgroßvater hatte sie aus einem Zigeunerlager entführt und geehelicht. Kinder kamen. Und dann merkte das Dorf, daß sie eine Hexe war. Eisen blieb ihr an den Händen haften. Nimmt ’ne Nadel, kann aber nicht nähen. Die Nadel baumelt ihr an den Fingern, als wär sie angeklebt. Sie, die Gottlose, hat unsere Familie verseucht. Die Sünde der Vorväter muß durch Beten getilgt werden.“


  „Oh, wie spannend!“ Anjuta machte große Augen. „Und wie ging’s weiter, Pjotr Iwanowitsch?“


  „Rothaarig war sie, Njurka. Eine Zigeunerin, aber rothaarig, wieso, weiß ich nicht. Ich sage dir, als wär’ ich in der Beichte: Sie hat mich heimgesucht, die Verfluchte. Im Traum, versteht sich… Ach, Herr, vergib mir meine Sünden! Nimm den Fluch von mir“, murmelte der Alte. „In Ewigkeit werd’ ich dir das nicht vergessen…“


  Buchwostow bekreuzigte sich weit ausholend und leierte alle ihm bekannten Gebete herunter. Dann beugte er sich zu Anjuta und wisperte: „Behalt’s für dich, Njurka. Ist nicht statthaft, drüber zu reden, außer zu Gott, mir ist die Zunge durchgegangen. Ganz elend war mir. Der Herr hat meine Unzucht bestraft… A-aa!“ heulte er langgezogen. „Wieder… Wieder! Ich seh’ den Teufel! Njurka, Njurka! Jag den Verfluchten weg!“


  Er hat den Verstand verloren, dachte Anjuta erschreckt. Der Alte saß im Bett, den Kopf zurückgeworfen, an Anjuta vorbei stierte er zum Fenster, wo die kahlen Zweige der Bäume schwankten. Er sprach weiter, doch Anjuta verstand die Worte nicht mehr. Heftig drückte sie den Klingelknopf, um den diensthabenden Arzt zu rufen. Im unteren Stockwerk schrillte es gellend, sie begriff, daß sie eine Dummheit machte, konnte aber nicht innehalten, sondern drückte immerfort den Knopf, von dem Wunsch besessen, jemand möchte möglichst rasch ins Zimmer kommen…


  Als der diensthabende Arzt die Tür aufriß, umtanzte Buchwostow die leichenblasse Anjuta und beschimpfte sie, weil sie nicht imstande sei, den Teufel zu verjagen, der ihn in Gestalt einer riesigen Katze mit Menschenarmen bedränge. Sein unflätiges Keifen war in wunderlicher Weise mit Wendungen aus dem Gebetbuch verquickt.


  „O Schreck, o Graus“, murmelte der Arzt, als die beiden vierschrötigen Krankenwärter, die nach ihm eingetreten waren, den um sich schlagenden Buchwostow aufs Bett legten. „O Schreck, o Graus“, sagte er noch einmal, als er auf den Kolben der Spritze drückte, die mit einem starken Schlafmittel gefüllt war.


  



  



  „Die Zigeunerin hatte rotes Haar“, sagte Lagutin zum Schluß und musterte verschmitzt die bei Tisch Sitzenden. Professor Kriwokolenow ließ ärgerlich seine Brille blitzen und rührte im kalten Tee.


  Die üppige Blondine mit den untermalten Augen beteuerte: „Rothaarige Zigeunerinnen hab’ ich noch nie gesehen.“


  „Das will nichts besagen“, entgegnete der Maler Winnikow, der einen marinierten Pilz mit der Gabel aufzuspießen trachtete. Sein langes, gepflegtes Gesicht wirkte leidenschaftslos. Mascha lachte leise auf.


  Der Teelöffel des Professors klingelte im Glas, er fragte: „Was führten Sie im Schilde, verehrter Iwan Prokofjewitsch, als Sie uns… hm… dieses unterhaltsame kleine Märchen erzählten?“


  ,Eigentlich gar nichts“, antwortete Lagutin. „Es sollte so was wie eine Anekdote bei Tisch sein.“


  Er war eben aus der Klinik gekommen, wo Buchwostow lag. Der Vorfall mit dem Alten und Anjutas Bericht von der rothaarigen Zigeunerin, an deren Händen Eisengegenstände hafteten, erhitzte dort die Gemüter. Als Lagutin erfuhr, daß Buchwostow noch lange schlafen würde, war er zu Mascha geeilt. Bei Kriwokolenow traf er eine bunte Gesellschaft an. Von Mascha wußte er, daß der Bekanntenkreis des Professors einem bergab kollernden Schneeball glich. Er wurde unablässig größer. Kriwokolenow hielt schon nicht mehr auseinander, wer wen ins Haus gebracht hatte, und wer zu wem in welchem Verwandtschaftsverhältnis stand. Des Professors Drang, Leute kennenzulernen, wurde nicht schwächer. Jemand hatte gefrotzelt, Kriwokolenow behandele Menschen wie Elementarteilchen ‒ entdeckt, fixiert und ab in den Katalog. Er hatte gern Leben um sich und empfing daher oft Gäste. Er selbst ging selten aus. Um Kriwokolenows Tisch versammelten sich sonnabends die Redakteure seiner Monographien, Künstler und Musiker. Die üppige Blondine, Lagutins Gegenüber, war Geschichtslehrerin. „Nebenbei bemerkt“, sagte Lagutin zum Professor, „die Klinik, in der Buchwostow liegt, ist unserem Institut benachbart.“


  „Was soll das heißen?“ fragte Kriwokolenow.


  „Wer weiß? Das Mnemotron war gerade eingeschaltet, als Buchwostow den Teufel sah.“


  Kriwokolenow gähnte. Die üppige Dame, die beteuert hatte, noch nie rothaarige Zigeunerinnen gesehen zu haben, zog unverhofft gegen die phantastische Literatur zu Felde.


  „Nein, wirklich“, ereiferte sie sich, „die Jugend von heute ist einfach unmöglich. Mein Sohn, verstehen Sie, mein Sohn kauft nur Phantastik. Furchtbar. Ich bin mit den Romanen von Turgenjew groß geworden… Entzückend! Diese Stille. Jelena und Insarow… Rudin…“


  „Und Basarow“, warf Lagutin ein.


  Die Dame wehrte ärgerlich ab. „Turgenjew mochte diesen Querulanten nicht. Er schuf ihn, um ihn zu verspotten… Ja, ja… Mein Sohn schleppt nur noch Abenteuerschwarten an… Was aber auch gedruckt wird! Diese Artikel…! Können Sie sich mein Entsetzen vorstellen? Ich unterrichte Kinder, sage: ,Kinder, die Wissenschaft hat herausgefunden, daß der Mensch vom Affen abstammt. Er ergriff Stock und Stein und begann zu arbeiten. Die Arbeit verwandelte den Affen zunächst in den Pithekanthropus, dann in den Homo sapiens.‘ Und nun lese ich einen wissenschaftlichen Artikel. Worum geht es da? Darum, daß auf der Erde viermetergroße Menschen gelebt hätten. Und mein Sohn, stellen Sie sich das vor, mein Sohn fragt: ,Mami, warum hast du das nie erwähnt?‘ Arme Kinder…“


  „Arme Kinder!“ Lagutin stöhnte heuchlerisch. Mascha blinzelte ihn listig an und drohte ihm unauffällig mit dem Finger. Winnikow lächelte, erwischte den Pilz und beförderte ihn in den Mund. Kriwokolenow kaute an den Lippen und funkelte die Dame mit seiner Brille an.


  „Hm“, ließ er sich vernehmen. „Sagen Sie doch, liebwerte Maria Dmitrijewna, woraus schlossen Sie, daß der Artikel… äh… wissenschaftlicher Natur sei?“


  „Die Hinweise“, sagte die Dame. „Da sind viele Hinweise auf Fakten und Quellen. Konnte ich ahnen, daß es derartige Fakten gibt?“


  „Was die Fakten anbelangt“, bemerkte der Professor, „so haben Sie recht. Fakten bringen manchmal in Verlegenheit. Besonders Leute, die nicht informiert sind… Und Leichtgläubige.“


  „Ehen, eben“, griff die Dame auf. „Wie sich herausstellt, sind Skelette dieser Riesen entdeckt worden. Und wir wissen das nicht…“


  „Wir ja“, Lagutin unterbrach sie. „Nur streiten sich die Paläontologen noch, ob es eine Rasse von Riesen auf Erden gegeben hat oder ob das einfach hypertrophierte Lebewesen waren.“


  „Ich unterrichte Kinder“, plusterte sich die Dame auf. „Und den Kindern werden diese Artikel untergeschoben. Ja, ja… Das ist doch nicht in Ordnung… Die Wissenschaft kann doch nicht…“


  „Die Wissenschaft lassen wir besser aus dem Spiel“, sagte Kriwokolenow, jedoch nicht an die Dame, sondern an Lagutin gewandt. Ihm war längst bewußt, daß der junge Psychophysiologe Streit mit ihm suchte. Oder gar nicht einmal Streit. Er warf Steinchen, prüfte, wie fest Kriwokolenows Skeptizismus war. Ja, beschäftigte er sich denn allen Ernstes mit dem Unsinn, und sah er einen seltsamen Zusammenhang zwischen dem Mnemotron und Buchwostows Halluzinationen? Der Professor war da anderer Meinung. Und er sagte: „Mit einem Skelett ist die Wissenschaft nicht umzustoßen.“


  „Und wenn es Tausende sind, Tausende dieser Skelette?“ fragte Lagutin leise. „Was tut die Wissenschaft dann? Die lassen sich ja nicht verstecken. Und sie sind so groß, daß sie, entschuldigen Sie, nicht durch das enge Tor der Paläontologie passen. In der offiziellen Theorie ist ihnen kein Platz zugedacht. Was tun?“


  Die üppige Dame blickte Lagutin erschreckt an. Sie erkannte, daß das von ihr begonnene Gespräch unvermutet auf eine andere Ebene übergewechselt war und einen unerfreulichen Charakter annahm, wie sie fand. Sie beschloß einzuschreiten und sagte versöhnlich: „Um Gottes willen, Genossen… Ist denn das die Möglichkeit? Sie sind doch vernünftige Menschen. Sich wegen so einer Zigeunerlorelei in die Haare zu geraten!“


  „Eben, eben, verehrte Maria Dmitrijewna“, pflichtete ihr Kriwokolenow bei. „Eben wegen der Lorelei. Zigeunermethoden widersprechen der Wissenschaft. Ja, Verehrteste, Sie haben völlig recht. Wenn man mich an die Hand nähme und zu dieser Zigeunerin führte und sie vor meinen Augen ihre, hm, magnetischen Eigenschaften demonstrierte, so würde ich es nicht glauben…“


  Dem Professor lag noch mehr auf der Zunge, doch er winkte ab und beendete den Satz nicht. Er hatte sich der Grube im Wald erinnert, der geheimnisvollen Augen auf der schwarzen konkaven Fläche. Hatte sich erinnert und war verstummt.


  Es gibt eben Augenblicke, da auch Akademiemitgliedern die Worte fehlen.


  3. Kapitel


  Das Mnemotron zeigt die Zähne


  Die Stille im Laboratorium wurde nur durch das regelmäßige Getröpfel im Waschbecken gestört. Der Klempner muß her, dachte Mascha. Der Wasserhahn war wie ein Metronom, er hinderte sie, sich zu konzentrieren. Lagutin war zu dem merkwürdigen Alten mit der violetten Hand in die Klinik gegangen. Er hatte Mascha die Geschichte Buchwostows erzählt.


  „Was bedeutet das?“ hatte sie verwundert gefragt. „Vorläufig läßt sich nichts sagen.“ Lagutin zuckte die Schultern. „Noch liegt alles im dunkeln.“


  „Aber dich quält etwas, das sehe ich doch.“


  „Ich weiß nicht, wie ich meinen Gedanken formulieren soll.“ Lagutin rieb sich die Stirn. „Mir scheint, wir beide haben Glück. Zwischen unseren Forschungen und diesem Alten ist ein kaum wahrnehmbarer Zusammenhang zu erkennen. Zahlreiche Bindeglieder fehlen. Zum Beispiel warum hat sich seine Hand violett gefärbt? Kurz und gut, hunderttausendmal warum plus eine goldhaarige Zigeunerin.“


  Der metronomähnliche Wasserhahn tropfte die Sekunden ab. Mascha erhob sich, versuchte, den Hahn fester zuzudrehen, und wurde wütend, weil sie es nicht schaffte. Sie wollte sich in die Eintragungen im Kontrollbuch vertiefen, ertappte sich aber dabei, daß sie dem Getröpfel lauschte, welches sein Zermürbungswerk fortsetzte. Mascha meinte, sie müßte alles hinwerfen und fortlaufen, wenn es ihr nicht gelänge, den Hahn zuzustopfen. Da fiel ihr ein Mittel ein. Sie riß ein Stück Binde ab und hängte den Streifen an den Hahn. Das Getröpfel hörte auf. Mascha freute sich, drohte dem Hahn mit der Faust und setzte sich ans Kontrollbuch. Doch sie war dieser Beschäftigung bald überdrüssig. Ohne Lagutin war es langweilig. Die Arbeit ging ihr nicht von der Hand. Die Versuchsergebnisse waren nicht so, daß sie zu neuen Forschungen trieben. Hinzu kam, daß Lagutin gebeten hatte, das Gerät nicht einzuschalten. Das Mnemotron sei gefährlich, hatte er gesagt, unverhofft könne man in die harte Strahlung geraten. Als ob Mascha das nicht selbst wüßte. Sie war doch nicht so dumm, sich hinter den Schirm aus Bleiglas zu stellen.


  Stille herrschte. Das Institut schien ausgestorben, selbst aus dem Korridor drang kein Laut herein. Mascha schaute auf die Uhr. Na bitte. Der Tag war zu Ende, und sie hatte das nicht gemerkt. Höchste Zeit, das Labor abzuschließen und nach Hause zu gehen. Lagutin käme in etwa zwei Stunden. Sie mußte noch dem Hausmeister wegen des Klempners Bescheid sagen. Dann wollte sie etwas zum Tee kaufen. Wo war eigentlich der Laborschlüssel? Dauernd verlegte sie ihn. In der Handtasche war er nicht. Im Mantel auch nicht. Wo dann? Mascha blieb mitten im Zimmer stehen und überlegte. Ihr Blick fiel auf das Tischchen in der Ecke. Dort lag der Schlüssel. Sie holte ihn, lief in den Korridor und schloß ab. Da hörte Mascha leises Brummen.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte sie und ging ins Labor zurück. Aha. Als sie sich zwischen dem Schrank und dem großen Tisch durchzwängte, um den Schlüssel zu holen, hatte sie offenbar einen Schalter am Mnemotronpult gestreift. Das Gerät war eingeschaltet. Sie blickte auf die Frequenzskala. In diesem Zustand funktionierte das Gerät noch nicht. Maschas Entsetzen wuchs, als sie sah, daß der Schirm langsam hochglitt. Als sollte ein Versuch mit einer Ratte gemacht werden, dachte sie und rannte zum Pult. Doch das Gerät ließ sich nicht ausschalten. Mascha hieb mit der Faust auf das Schaltbrett und stürzte zu dem Mechanismus für den Schirm. Vergebens drückte sie den Knopf. Der Schirm senkte sich nicht. Da packte Mascha mit beiden Händen den Hebel für die Handbedienung und hängte sich daran. Der Schirm reagierte nicht. Zitternd sank Mascha auf einen Stuhl und wischte sich die schweißnasse Stirn. Sie war verzweifelt. Plötzlich spürte sie, daß sie im Labor nicht allein war. Ihr war, als stehe jemand hinter ihr und starre sie an. Mascha fuhr herum. Niemand. Das leise Brummen des Mnemotrons klang bedrohlich in ihren Ohren. Ich muß es irgendwie ausschalten, sagte sich Mascha und rührte sich nicht vom Fleck. Eine sonderbare Dumpfheit hatte sich ihrer bemächtigt. Sie wußte, daß sie aufstehen, ans Pult treten und das ungehorsame Gerät ausschalten mußte. Jemand, der hinter ihr stand, hinderte sie. Er hatte ihr seine warme Hand auf den Kopf gelegt und erlaubte ihr nicht, sich zu erheben. Indessen sprang ein kleines Mädchen aus der Laborecke hervor. Statt des Labors war mit einemmal eine Wiese voller himmelblauer Blumen da. Trällernd pflückte das Mädchen einen Strauß. Mascha mußte lachen. Wo sollten hier Blumen herkommen? Hier gab es doch nur Ratten.


  Mascha winkte. Die Kleine lachte, die Schleife in ihrem Haar hüpfte. Mascha streckte die Hand nach der Schleife aus. Das Mädchen wich zurück und fragte: „Was tun Sie hier, Tante?“


  „Arbeiten, Kindchen“, sagte Mascha. „Wahrscheinlich bin ich eingenickt und träume von dir. Gleich wache ich auf, dann bist du weg. Onkel Iwan Prokofjewitsch wird kommen und dieses schreckliche Ding abstellen. Es brummt so scheußlich. Solange ich schlafe, kannst du mit mir sprechen. Wie heißt du denn?“


  „Mascha“, antwortete das Mädchen.


  Da begriff die echte Mascha, daß sie von sich selbst träumte. Ja, das war sie als Kind. Das war ihr Kleid, das sie vor zehn Jahren zum Geburtstag bekommen hatte. Das waren ihre Schuhe. Die Spitze des rechten war zerschrammt. Auch an die Wiese erinnerte sie sich. Sie hatten damals im Sommerhaus gewohnt. Ein merkwürdiger Traum! „Tante, und wie heißen Sie?“ rief das Mädchen. „Warum sitzen Sie hinter Glas?“


  „Ich sehe kein Glas“, sagte Mascha. „Wie kommst du darauf?“


  „Bestimmt, Tante. Sie sitzen auf einem Stuhl hinter Glas. Wie in einem Schaufenster. Ich dachte schon, hier wäre ein neues Kaufhaus und man hätte eine große Puppe ins Fenster gesetzt.“


  „Nun schalte ich das Gerät aus“, flüsterte Mascha. Sie erhob sich mühsam und schritt auf das Pult zu. Die Blumenwiese und das Mädchen schwankten, standen Kopf und verschwanden. Doch im Labor war noch eine Mascha. Sie hatte sich über das Waschbecken gebeugt, hängte eine weiße Mullbinde an den Hahn und murmelte: „Jetzt stopf ich dir den Hals.“


  „Aufwachen!“ befahl sich die echte Mascha und hörte, daß jemand den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte. Die Tür wurde geöffnet, und auf der Schwelle stand die dritte Mascha. In Ihrem Gesicht malte sich Verwirrung. Mit einem Blick umfaßte sie das Zimmer, lief zum Mnemotronpult und berührte den Schalter.


  Entsetzt rannte die echte Mascha in den Korridor hinaus, schlug die Tür zu und lehnte sich schweratmend an die Wand. Im Labor war es still. Mascha faßte sich.


  In ihrem Kopf war nur ein Gedanke: Unbedingt das Mnemotron ausschalten. Unbedingt. Sonst… Sie dachte nicht zu Ende. Ihr Blick fiel auf den Kasten mit den Sicherungen hinten im Korridor. Schnell! Dort war, wenn sie sich recht erinnerte, ein Hebel, mit dem sich die ganze Etage abschalten ließ.


  Schnell… eins: Das Glas klirrte ‒ tat nichts, daß die Hand blutete ‒ zwei: Das Licht im Korridor erlosch.


  Am nächsten Morgen fanden Mascha und Lagutin die Labortür zugesperrt. Am verwunderlichsten aber war, daß der Schlüssel, das ließ sich durchs Schlüsselloch erkennen, von innen steckte.


  „Du kannst doch nicht durch die verschlossene Tür gerannt sein“, sagte Lagutin.


  Mascha nickte.


  „Nehmen wir an, du hättest alles nur geträumt“, setzte er fort. „Nehmen wir an, du wärest erschrocken gewesen und wie von Sinnen aus dem Labor gerast. Hättest die Tür zugeknallt. Der Schlüssel drehte sich…“


  „Von selbst kann er sich nicht herumgedreht haben.“ Mascha schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Das Schloß klemmt. Ich habe immer Schwierigkeiten, die Tür zuzukriegen.


  „Wie erklärst du es dir dann?“


  „Das Mnemotron“, sagte Mascha.


  „Begreifst du, was du da sagst?“


  „Ja“, sagte Mascha. „Ich habe es gespürt. Sie waren lebendig. Ich habe immer noch Angst.“ Sie zuckte die Schultern.


  Lagutin murmelte: „Ist das eine Situation! Hast du es jemandem erzählt?“


  „Nur dir. Mag man denken, ich hätte eine durchgebrannte Sicherung auswechseln wollen und dabei versehentlich das Glas zerschlagen.“


  „Recht so“, bemerkte Lagutin. „Du bist prächtig. Aber allein darfst du nie mehr ins Labor.“


  „Wie dann?“ fragte Mascha verwundert.


  „Du gehst eben allein nicht hinein und basta. Ein Fehler genügt.“


  „Schuld war der Wasserhahn“, sagte Mascha kläglich. „Er tropfte so aufreizend.“


  „Eben, eben.“ Lagutin lächelte. „Eine Kette von Ursachen und Folgen, die zu einer genialen Entdeckung führten. Es hätte anders kommen können.


  Ein Schalterklicken. Der Schirm gleitet hoch. Und…“


  „Bitte nicht!“ Mascha schauderte. „Seien wir froh, daß es glimpflich abgelaufen ist.“


  „Glimpflich, meinst du?“


  „Ja. Und du solltest endlich aufhören, mir Moral zu predigen. Eifere nicht dem schadhaften Wasserhahn nach. Das geht auf die Nerven und stört beim Denken.“


  „Was denkst du denn?“


  „Daß dies alles schrecklich interessant ist. Und weißt du, was noch? Daß wir uns mit den Ratten unnötig aufgehalten haben. Dieses Feld wirkt nur auf Menschen. Zufällig sind wir in Gebiete vorgedrungen, wo sich bei jedem Schritt Bemerkenswertes auftut.“


  „Bislang hat sich nur die Tür aufgetan. Und das dank meinem Taschenmesser“, sagte Lagutin unzufrieden.


  Mascha runzelte die Brauen. „Du glaubst mir nicht?“


  „Versetz dich mal an meine Stelle. Würdest du mir glauben? Halluzinationen sind eins. Etwas ganz anderes ‒ dieser Vorfall. Unser ,Gedächtnisfeld‘ materialisiert doch nicht Halluzinationen! Weiß der Teufel, was das überhaupt ist. Insofern bin ich bereit, mich auf den Standpunkt deines Papas zu stellen.“


  „Du glaubst mir nicht“, sagte Mascha nachdenklich, „rennst gegen Tatsachen an!“


  „Tatsachen?“ Lagutin rieb sich das Kinn. „Ich sehe nur eine Tatsache. Den Schlüssel. Alles übrige läßt sich erklären. Du bist eingedruselt. Hast geträumt. Bist aufgeschreckt. Tja, bloß die verflixte Tür.“


  „Ja, ja“, griff Mascha auf. „Und unser Mnemotron, das sich allein deshalb ausschaltete, weil ich den Kasten mit den Sicherungen zertrümmerte. Und die Frequenzfolge, in der wir noch nie gearbeitet haben. Schließlich können wir den Versuch ja wiederholen…“


  „Schließlich!“ Lagutin wurde heftig. „Zunächst einmal muß ich mit einem gescheiten Kriminalisten reden. Ich will Klarheit darüber, warum das Schutzrelais und die Handbedienung für den Schirm gleichzeitig versagten. Warum der Schirm gehoben war. Warum alles an einem Tag ausfiel. Übrigens, wann bist du gestern ins Labor gegangen?“


  „Um halb elf. Ich hatte mich ein bißchen verspätet.“


  „Vorgestern abend war der Schirm heruntergelassen. Wie du weißt, hat er sich nicht von selbst heben können.“


  „Du meinst, jemand ist im Labor gewesen? Jemand hat den Schirm gehoben, und ich hätte das nicht bemerkt?“


  „Du mußt zugehen, daß alles höchst merkwürdig aussieht.“


  Eine halbe Stunde nach diesem Gespräch saß Lagutin beim Institutsdirektor, und noch eine Viertelstunde später erschien der Untersuchungsrichter. Der stämmige Mann in grauem Anzug kam Lagutin bekannt vor. Wo hatte er dieses breite lächelnde Gesicht schon gesehen? In der Klinik? Richtig. Sie hatten ein paar Sätze über Buchwostow gewechselt. Jemand hatte sie unterbrochen.


  „Diomidow“, sagte der Ankömmling und reichte den dreien der Reihe nach die Hand. „Fjodor Petrowitsch. Sie haben Schwierigkeiten?“ Er lächelte Lagutin wie einem alten Bekannten zu und sagte: „So sieht man sich wieder! Ich wollte mich schon lange mal mit Ihnen unterhalten.“


  „Ja“, mischte sich der Direktor ein. Er hatte noch nie einem Untersuchungsrichter Rede und Antwort stehen müssen und war daher bestürzt und verstört. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. „Ja. Ich bin, sehen Sie, selbst eben erst informiert worden… Aber Iwan Prokofjewitsch“, er blickte Lagutin an, „mit einem Wort, Iwan Prokofjewitsch hält es für notwendig, Ihnen gewisse Zweifel vorzutragen, die aus einem gewagten Experiment resultieren.“


  Es wurde ein langer und geschraubter Salm. Der Direktor ärgerte sich, weil er sich nicht klar ausdrückte. Er konnte seiner Aufregung nicht Herr werden und sagte nicht das, was er eigentlich sagen wollte.


  „Einem zufälligen Experiment“, setzte er fort, „das in Abwesenheit Iwan Prokofjewitschs von seiner Gehilfin Maria Kriwokolenowa angestellt wurde.“


  „Der Tochter des Akademiemitglieds?“ erkundigte sich Diomidow.


  „Richtig“, sagte der Direktor. „Aber das ist ohne Belang. Ich will sagen, die Persönlichkeit eines unerfahrenen Neulings…“


  Wieder verhaspelte er sich. Lagutin beschloß, ihm zu helfen, und berichtete haarklein, was sich am Tage zuvor zugetragen hatte.


  Der Direktor hörte mit halbem Ohr zu. Ihm waren Tushilins Worte eingefallen, der gegen den Bau des Mnemotrons protestiert hatte; er hatte Lagutins Thema Phantasterei genannt und diesem Vorhaben ein schlimmes Ende prophezeit. Wäre nicht der Sekretär des Parteikomitees gewesen, der Lagutin leidenschaftlich unterstützte, dann brauchte er, der Direktor, wahrscheinlich heute nicht rot zu werden wie ein Lausebengel.


  „Die Tür war von innen verschlossen“, sagte Lagutin zum Schluß.


  „Verzeihen Sie“, sagte Diomidow. „Ich wüßte gern, wie Sie das Ergebnis einschätzen… Anders ausgedrückt, inwieweit das, was Ihrer Mitarbeiterin geschah, real ist!“


  „Ich neige dazu, eine Halluzination anzunehmen“, erklärte Lagutin nachdenklich. „Die heftige Nervenerschütterung, die Mascha erlitt, als sie das defekte Gerät ausschalten wollte, kann durchaus der Anstoß gewesen sein. Es kam zu einer Hemmung. Allerdings ist da ein Aber…“


  „Und das wäre?“ erkundigte sich Diomidow.


  „Das Mnemotron“, sagte Lagutin. „Wir haben mit Ratten experimentiert, um ‒ ich möchte das einmal populär ausdrücken ‒ zu versuchen, in den Mechanismus des Erbgedächtnisses einzudringen. Dann haben wir die Betriebsbedingungen des Geräts präzisiert, weil es, verstehen Sie, die Zellen nur zerschmolz. Wir wollten jedoch…“


  Lagutin verstummte. Diomidow schaute ihn interessiert an, er wartete auf die Fortsetzung.


  „Kurzum, die Sache ist kompliziert“, sagte der Wissenschaftler schließlich. „Und das Problem besteht in etwas anderem. Die Ratten sind in hundert von hundert Fällen eingegangen. Verstehen Sie?“


  „Aha.“ Diomidow nickte. „Sie wollen sagen, das Gerät sei möglicherweise nicht eingeschaltet gewesen, als sich ihre Mitarbeiterin im Labor aufhielt?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Lagutin. „Vielleicht sollten Sie sich einmal alles an Ort und Stelle ansehen!“


  „Erlauben Sie?“ Diomidow streckte die Hand nach dem Telefon aus. „Ich bitte gleich die Experten her“, erklärte er, während er eine Nummer wählte. „Es dauert nicht lange. Ich meine, wir brauchen nicht lange zu warten…“


  Zu siebent stiegen sie ins Kellergeschoß hinunter. Lagutin dachte, die Experten würden sofort die Erläuterungen geben, die er sich wünschte. Doch er irrte sich. Und aus den dunklen Reden, die sie während der Laborbesichtigung mit Diomidow führten, ließen sich keine Schlüsse ziehen.


  Als sie zurückgingen, berührte Lagutin Diomidows Ärmel. Der Oberst lächelte.


  „Nein“, antwortete er auf die stumme Frage. „Das wäre verfrüht. Das Material muß erst ausgewertet werden.“


  „Aber ganz allgemein“, beharrte Lagutin, „können Sie denn nicht wenigstens ganz allgemein schon etwas sagen?“


  „Ihre Vorstellungen von der Kriminalistik sind veraltet.“ Diomidow lächelte. „Die deduktiven Methoden sind vergessen. Die genialen Untersuchungsrichter, die auf sich allein gestellt waren, sind von Laboratorien abgelöst worden, in denen Wissenschaftler in weißen Kitteln arbeiten. Kann sein, daß heut abend schon dies und das vorliegt. Dann sprechen wir ausführlicher. Ich möchte Sie ohnehin verschiedenes fragen.“


  Am Abend kam Diomidow wieder ins Institut. Der Direktor, der Sekretär des Parteikomitees und Lagutin empfingen ihn im selben Zimmer. Sie hatten alles mögliche von Diomidow zu hören erwartet, nur das nicht, was er ihnen sagte. Er sprach lange, erzählte von Beklemischew, von dem seltsamen Stöckchen und auch von den Tagebüchern des Reisenden aus Leidenschaft.


  „Die müssen Sie lesen“, schloß er.


  



  



  Alles wirbelte, kreiste, zerbrach und war durcheinander. Die Gedanken stießen wie Billardkugeln zusammen und sprangen klickend auseinander. „Wir können den Versuch ja wiederholen“, hatte Mascha gesagt. Doch die Ratten gingen in hundert von hundert Fällen ein. Hundert zu hundert. Die Zellen schmelzen ‒ aus und vorbei. Oder war das der Anfang? „Ihre Leidenschaft und Hingabe…“ Wer hatte das gesagt? Professor Kriwokolonow? Warum glauben Akademiemitglieder nicht an rothaarige Zigeunerinnen, an denen Nägel haften bleiben? Weil das widernatürlich ist? Was ist natürlich? Lagutin lief im Zimmer auf und ab. Längst hätte er zu Bett gehen müssen ‒ seine Gedanken aber verjagten den Schlaf. Im Aschenbecher türmten sich Stummel, doch es wollte und wollte ihm nicht gelingen, auf etwas Wichtiges, Notwendiges zu kommen.


  Eine geniale Entdeckung oder ein ungeheuerlicher Fehler? Spuk, materialisierte Fieberphantasie mit System? Was stellte dieses Mnemotron eigentlich dar? „Wir können den Versuch ja wiederholen.“


  Dummchen, wer ließe sich auf eine Wiederholung ein? Hundert zu hundert. Und die Ungewißheit. Wiederholen? Wozu? Selbst wenn man es für möglich hielt, daß dies alles geschehen war, so blieb es doch unerklärlich. Akademiemitglieder glauben nicht an Zigeunerinnen, an denen Nägel haftenbleiben. Glauben nicht ‒ und Punktum. Und Lagutin? „Halluzinationen“, hatte er zu Diomidow gesagt. Dieser Untersuchungsrichter schien Köpfchen zu haben. Er war es, der irgendwo in der Provinz den alten Mann mit der lila Hand aufgegabelt hatte. Komisch: lila Affen, Buchwostows lila Hand, Wachträume, das Mnemotron, Maschas Halluzinationen. Die Unerklärlichkeit war das einzige Bindeglied dieser Kette.


  Soll ich es wagen? Ich muß mich selbst überzeugen, dann überlege ich weiter.


  Mit diesem Gedanken ging Lagutin schlafen. Mit ihm erwachte er. Gemächlich rasierte er sich, trank eine Tasse Kaffee und schlenderte ins Institut. „Leidenschaft und Hingabe“, murmelte er, als er den Schutzschirm anhob. „So weit, so gut. Die Umstände müssen die gleichen sein. Der Stuhl stand hier. Sie saß darauf. Setzen wir uns auch. Zunächst schalten wir aber dieses Ding da ein. Gut.“


  Das Relais klickte. Das Mnemotron brummte. Lagutin setzte sich auf den Stuhl und bemühte sich, an nichts zu denken, besonders daran nicht, was sich fünf Meter weiter abspielte, in der Kammer des Mnemotrons, das Ratten in formlose Fleischstücke verwandelte. In hundert von hundert Fällen. „Hundert mal hundert ‒ macht zehntausend“, murmelte er. „Ich möchte jetzt das Gesicht des Direktors sehen. Zwei Minuten. Noch ist mir nichts passiert. Mascha hat recht. Das Mnemotron beißt nicht. Drei Minuten. Allmählich müßte es anfangen.“


  Er blickte zum Schaltpult hinüber, das die Hälfte der Wand einnahm. Sanft pulsierten die fliederfarbenen Indikationslichter. Das Zählerlämpchen in der rechten oberen Ecke glühte blutrot. Der Zeiger schwankte bei anderthalbtausend. Anderthalbtausend Röntgen. Das reichte nicht nur für eine Ratte aus. Was war los?


  Lagutin erhob sich, öffnete den Tischkasten und nahm das Taschendosimeter heraus. Das Gerät schwieg. Er trat dicht an das offene Beobachtungsfenster, wobei er das Dosimeter weit vor sich hielt. Kein Klicken. Seltsam! Vorsichtig, als versuchte er einen fremden Hund zu streicheln, näherte er die Hand der Kammer. Und fluchte. Das Gerät stieß gegen etwas Unsichtbares. Als wäre ein Vorhang vor das Beobachtungsfenster gezogen worden.


  „Schau an“, knurrte Lagutin, obwohl er nicht begriff, was sich da vor ihm erhoben hatte. Klar war eins: Durch dieses „Etwas“ war das Mnemotron dicht abgeschirmt. Lagutin faßte sich ein Herz und berührte die unsichtbare Wand. Sie war nicht warm, nicht kalt.


  „Schau an“, sagte Lagutin wieder und sah auf die Uhr. Halb zehn. Um zehn kam Mascha. Er hatte sich absichtlich früher herbemüht, weil er ungestört seinen Zweifeln nachgehen wollte. Noch eine halbe Stunde. Inzwischen ließ sich ein weiteres Experiment anstellen. Lagutin hatte eine Ahnung.


  „So“, sagte er zu sich. „Na dann…“


  Er schaltete. Das Mnemotron brummte unbeirrt weiter.


  „Aha“, sagte er befriedigt. Er wußte Bescheid. Nun schaltete er den Mechanismus ein, der den Schirm herabließ. Das Relais rührte sich nicht. Da ergriff er den Hebel für die Handbedienung. Umsonst.


  Als Lagutin die Labortür öffnete, lächelte er bei dem Gedanken, der ihm plötzlich kam, und für alle Fälle stellte er einen Stuhl in die Tür, damit sie nicht zuschlug. Dann lief er zu dem Hebelschalter im Korridor und drückte ihn herunter. Sofort kehrte er ins Labor zurück. Das Mnemotron brummte nicht mehr. Doch der Schutzschirm senkte sich langsam.


  „Fein“, sagte der Wissenschaftler. „Dann verdeckt nicht nur dieses ,Etwas‘ das Fenster.“


  Als der Schutzschirm fest in der Fassung saß, schaltete Lagutin im Korridor die Spannung und im Labor das Mnemotron wieder ein. Geduldig wartete er, was würde.


  In der zweiten Minute glitt der Schirm hoch. Eine geheimnisvolle Kraft hob den Zweitonnenkoloß, bis er an die Begrenzung stieß.


  Quillt wie Teig aus dem Backtrog, dachte Lagutin.


  Mithin war ein Rätsel gelöst. Dieses „Etwas“ sammelte sich in der Mnemotronkammer einfach an und drückte den Schirm hoch. Aber warum war das Bedienungspult außer Betrieb gesetzt? Es stand doch außerhalb der Kammer. Richtig, das „Gedächtnisfeld“. Wie hatte er das vergessen können! Unter diesen Bedingungen sprach das Gerät noch nicht an. Das Feld? Ein zigtausendmal verstärktes Feld. Und Mascha darin. Warum nur Mascha? Warum ereignete sich nichts mit ihm? Warum war das Feld so wählerisch?


  Weiter drang Lagutin in seinen Überlegungen nicht vor. Sein Ohr fing ein verdächtiges Knacken auf. Aus den Augenwinkeln sah er, daß die Betonwand der Kammer erzitterte und Putz abbröckelte. Sie birst, dachte er entsetzt und stürzte in den Korridor, um das Mnemotron auszuschalten.


  Mascha, die kurz darauf erschien, fand Lagutin vor der Wand hockend, die das Labor vom Mnemotron trennte. Tiefsinnig blickte er auf den Riß, der sie quer durchlief.


  Sie begriff sofort. „Du hast…?“ sagte sie.


  Lagutin nickte. Er brauchte nichts zu erklären. Der Riß sprach für sich.


  „Hast’ du etwas gesehen?“ fragte sie.


  „Nein“, antwortete Lagutin. „Ich habe nichts gesehen. Aber ich weiß jetzt, daß unser Feld wählerisch ist. Und ich weiß auch, warum der Schirm damals gehoben war.“


  „Warum?“ fragte Mascha.


  „Du hast großes Glück gehabt. Ein paar Minuten später wäre hier alles in die Binsen gegangen. Gesehen habe ich nichts. Und es quillt wie Teig. Noch schlimmer. Sag mal, tönst du dir die Haare, oder ist die Farbe echt?“


  „Selbstverständlich echt“, sagte Mascha gekränkt. „Allmählich solltest du das… Wieso eigentlich?“


  „Ja, ja“, entgegnete Lagutin. „Ich sollte das allmählich wissen.“


  „Nun schieß doch endlich los“, verlangte Mascha. Lagutin rieb sich die Stirn. „Verstehst du“, sagte er eindringlich, „vielleicht kommt es gerade darauf an.“


  „Worauf?“ fragte Mascha. „Auf rote Haare?“


  „Stell dir vor, ich weiß es noch nicht“, sagte Lagutin. „Doch Stoff zum Nachdenken haben wir jetzt anderthalb Güterwagen voll.“


  4. Kapitel


  Die Karten auf den Tisch


  Bergson ging in das Restaurant, wo er gern zu Abend aß. Dort war es nicht so laut wie in dem Lokal gegenüber, man konnte ungestört nachdenken. Und das mußte er unbedingt. Bisher war er noch nicht zur Besinnung gekommen. Sollte sich der Boß geirrt und ihn auf den Falschen angesetzt haben? Unmöglich. „Hengenau ist tot“, hieß es in der Direktive des Bosses. „Nehmen Sie Verbindung zu einem Mann namens Ridaschew auf.“ Dann folgten Ridaschews Koordinaten, ein idiotisches Erkennungszeichen, die Parole und schließlich der Befehl: Von Ridaschew entgegennehmen, was für Hengenau bestimmt war. Doch Ridaschew hatte Bergson zum Teufel gejagt. Und offenbar hatte er weder vom Boß noch von Hengenau einen Schimmer. Bergson spürte im Unterbewußtsein: Eine unverbesserliche Dummheit war geschehen. Oder der Boß vertraute ihm nicht mehr und hatte diesen Spaß inszeniert, um es ihm und Hengenau einzutränken. Aber wozu die merkwürdige Form? Nein, unmöglich. Und dennoch… Zum erstenmal sagte sich Bergson, er habe unüberlegt gehandelt, als er den Leuten des Bosses Hengenaus Auftrag nicht verriet.


  Das Restaurant war ungewöhnlich gut besucht. Zu anderer Zeit wäre Bergson das aufgefallen. Heute, da er sich in düstere Überlegungen über sein Schicksal verlor, genügte es ihm, daß an seinem Stammtisch am Fenster, einem Tischchen für zwei Personen, ein Platz frei war. Ein stämmiger Mann, er schien gerade gegessen zu haben, schob den dampfenden Kaffee beiseite und nahm sich eine deutsche Zeitung vor.


  Bergson bat mit einer Geste um die Erlaubnis, sich dazu zu setzen. Der stämmige Mann nickte und vertiefte sich in seine Lektüre. Bergson studierte die Speisekarte und fühlte sich plötzlich angestarrt. Er hob die Augen. Der Stämmige musterte ihn ungeniert. Er lächelte spöttisch. Bergson wurde unbehaglich.


  „Sie werden von der Tscheka beschattet“, sagte der Mann auf deutsch.


  Bergson antwortete nicht. Fieberhaft überlegte er, wer sein Gegenüber sein könne. Ein Tschekist? Nicht ohne Grund hatte Bergson sich all die Tage beobachtet gefühlt. Eine Provokation? Warum muß eine Provokation mit einer so merkwürdigen Warnung beginnen? Und wenn dieser Mann von Hengenau kam? Wenn es der bewußte Agent war? Hengenau hatte doch gesagt, der Mann sei unbestechlich. Hatte der Alte nicht gerade diesen Umstand betont? Es war durchaus möglich, daß er das Spiel mit dem Boß ablehnte und es für notwendig hielt, sich mit Bergson zu treffen. Oder hatte er einen Mittelsmann geschickt? Warum, zum Teufel, nannte er dann nicht die Telefonnummer?


  „Nanu, sind Sie taub geworden, Bergson?“ fragte der Mann.


  Eine Provokation, entschied Bergson. Na wenn schon, ich habe nichts zu befürchten. Ich bin legal hier. Da können sich meinetwegen sämtliche Tscheka-Agenten hier versammeln.


  „Sie irren sich“, sagte er ruhig. „Ich heiße Fernandez.“


  „Ja?“ Der Mann zeigte Erstaunen. Doch seine Augen lachten wie zuvor. „Soso, Fernandez! Haben Sie die spanische Staatsangehörigkeit angenommen? Dann hätten Sie sich gleichzeitig die Ohren abschneiden sollen! Sie haben so einprägsame Ohren, Bergson! Ich würde jede Wette eingehen, daß es auf der Welt keinen zweiten mit solchen Ohren gibt.“


  Bergson schob den Stuhl zurück, er wollte aufstehen. Da trat die Serviererin zu ihnen, und er überlegte es sich anders. Er konnte ja immer noch die beleidigte Unschuld spielen. Er bestellte, und die Serviererin ging.


  „Recht so“, lobte der Mann. „Eile mit Weile. Hat der Alte Ihnen das nie gesagt?“


  „Hören Sie“, Bergson kniff die Augen zusammen, „suchen Sie sich Ihre Gesprächspartner woanders. Ich bin nicht geneigt, in einem fremden Land, dazu noch auf so sonderbare Weise, Bekanntschaften anzuknüpfen. Wenn Ihnen meine Ohren nicht gefallen, dann setzen Sie sich an einen anderen Tisch. Sonst sehe ich mich gezwungen, die Miliz zu rufen.“


  „Tun Sie das“, brummte der Unbekannte phlegmatisch und trank einen Schluck Kaffee. „Ich darf nur feststellen“, sagte er seelenruhig, „daß Sie sich ziemlich spät darauf besinnen. Den edlen Zorn hätten Sie dreißig Sekunden eher spielen sollen. Und außerdem ‒ so was kündigt man nicht lauthals an! Werden wir alt, Bergson? Haben Sie nicht bedacht, daß sich der Boß geirrt haben mag und daß zwei Ridaschews in Moskau wohnen können?“


  Auch das weiß er, durchzuckte es Bergson. Wenn er ein Tschekist ist, dann steckt die Karre tief im Dreck. So tief, daß jetzt unmöglich alle Folgen abzuschätzen sind. Sollte der Boß tatsächlich eine falsche Adresse angegeben haben? Da bin ich ja in eine schöne Geschichte hineingerasselt! Die Tscheka wird mir nichts tun. Aber der Boß, dieser Fettwanst. Der wird seine Wut an mir auslassen! Ich hatte ja von Anfang an keine Lust, Hengenaus Auftrag anzunehmen. Zwanzig Prozent. Hab’ mich mit zwanzig Prozent breitschlagen lassen und muß nun aufpassen, daß ich nicht Kopf und Kragen verliere. Und wenn das doch kein Tschekist ist? Wenn das ein Mann Hengenaus ist?


  „Scheren Sie sich zum Teufel“, sagte Bergson.


  „Nebenbei bemerkt“, sagte der Unbekannte friedfertig, „die Tscheka beschattet Sie schon lange.“


  „Ich befasse mich nicht mit antisowjetischer Propaganda. Subversive Flugblätter verbreite ich nicht. Sektierer werbe ich nicht an. Strategische Objekte interessieren mich nicht. Für die Tscheka bin ich ein Nichts.“


  „Na bitte, Bergson“, äußerte der Unbekannte zufrieden, „es ist schon ein gewisser Fortschritt in unseren Beziehungen zu verzeichnen.“


  „Wie kommen Sie darauf, daß ich Bergson wäre?“


  „Die Ohren“, sagte der Unbekannte ernst. „Die Ohren verraten Sie. Ja, wo sind wir stehengeblieben? Ach, daß Sie von der Tscheka beschattet werden. Sehen Sie, Bergson, der Tscheka ist es gleich, ob Sie für eine Privatfirma arbeiten oder Abgesandter eines staatlichen Aufklärungsdienstes sind. Der Tscheka ist das schnuppe. Die hat einfach kein Interesse, Ihnen Beklemischews Erbe zu überlassen. Aber es ist so“, hier legte er eine Pause ein, „es ist so, Bergson, daß die Tscheka viel zu schlecht über dieses Erbe informiert ist. Und dann…“


  Diese Pause dauerte lange. Der Unbekannte holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, entzündete ein Streichholz und tat genußvoll ein paar Züge. Indessen blickte er Bergson immerzu spöttisch an.


  Bergson kostete es große Willensanstrengung, nicht zu fragen: Was dann? Die Provokation hatte offenbar ihren Höhepunkt erreicht. Gleich würde der Unbekannte seinen Trumpf ausspielen. Dann würde sich Bergson ein leichtes Lächeln erlauben. Nur ein leichtes. Und sich empfehlen.


  „Gut“, lobte der Unbekannte. „Man sagte mir, Sie wären dümmer. Tun wir so, als hätten Sie eine Frage gestellt und ich hätte sie beantwortet. ,Der das Opfer bringt, wird Gott gleich.‘ Geht Ihnen die Tiefe dieses Gedankens auf? Gott, Bergson!“


  Nein, das war keine Provokation. Das war ungeheuerlich. Woher kannte dieser Teufel das Gebet des alten Indianers? Und wozu zitierte er es ihm? Klar war nur eins: Der Unbekannte forderte ihn beharrlich zum Sprechen auf. Die Versuchung, reinen Tisch zu machen, war groß. Doch eine innere Stimme sagte Bergson, daß die Sache faul sei. Er schwieg lieber. Der Unbekannte drückte die Kippe im Aschenbecher aus, warf Bergson einen langen Blick zu, zog mit rascher Bewegung ein kleines schwarzes Rechteck aus der Brusttasche seines Jacketts und schob es sofort zurück.


  „Was sagen Sie nun?“ fragte er lässig.


  Bergson überlegte. Mit diesem Kennzeichen war er selbst zu Ridaschew gegangen. Also war der Unbekannte Hengenaus Mann. Wozu war dann diese Maskerade nötig gewesen? Wozu das Gerede über die Beschattung? Und woher kannte dieser Kerl Bergson? Obwohl… Hengenau hatte ihn informieren können… Und nun war dieser Kerl gekommen, um Bergson das Ding zu geben, von dem der Alte gesprochen hatte. Oder um ihm zu sagen, daß Hengenau ihm nicht mehr traue. Dahin hatte das doppelte Spiel geführt.


  „Wer sind Sie?“ fragte er heiser. „Was zum Henker wollen Sie?“


  „Für alles muß man zahlen, Bergson“, sagte der Unbekannte hart. „Mit Inhaberscheck. Diese Bedingungen müssen Sie akzeptieren. Es ist traurig, aber ich bin nicht ermächtigt, rührselige Themen anzuschneiden. Daher wollen wir uns nur zur Sache unterhalten. Die Tscheka seift, wie ich Ihnen schon mitteilte, einen Strick. Heut oder morgen soll er Ihnen um den Hals gelegt werden. Die Sowjets fackeln nicht lange mit Kriegsverbrechern…“


  „Sie haben keine Beweise…“


  „O doch, Bergson. Denken Sie an Hamburg. Denken Sie an den Professor, der Ihnen nicht ganz unbekannt ist… Der Transport mit der ungewöhnlichen Fracht. Die Massenerschießung von Häftlingen am Amazonas. Das reicht vollauf.“


  „Satan!“ zischte Bergson. „Was soll ich tun?“


  „Sofort verschwinden. Es zumindest versuchen. Ich bin nicht interessiert, daß Sie über Beklemischews Erbe etwas austratschen. Die Tscheka spitzt schon die Ohren. Zwei Morde ‒ das ist, Sie werden mir beipflichten, zuviel.“


  „Morde?“ fragte Bergson erstaunt.


  „Spielen Sie nicht den Dummen!“ sagte der Unbekannte heftig.


  „Ehrenwort“, sagte Bergson. „Hengenau hat alles derart verschleiert, daß ich faktisch nicht im Bilde bin. Von was für Morden sprechen Sie?“


  



  Der General zündete sich die erloschene Zigarette an, zog daran und dachte nach. Dann blickte er zu Diomidow auf und sagte: „Können wir ihn jetzt verhaften?“ Ohne die Antwort abzuwarten, setzte er seufzend hinzu: „Schade. Sehr schade. So ein Halunke geht uns durch die Lappen!“


  „Der kriegt schon noch sein Fett.“ Diomidow schmunzelte. „Sein Boß ist streng…“


  „Da haben Sie recht“, stimmte der General zu. „Schade ist es trotzdem. Bei Gott. Das mit den Ohren ist Ihnen wirklich gelungen. Übrigens, weshalb haben Sie die eigentlich mit reingebracht? Das ist mir nicht ganz klar.“


  „Um überzeugender zu sein“, sagte Diomidow lachend. „Außerdem mußte ich reden. Ich wollte das Gespräch doch in die Länge ziehen. Als das bewußte Kärtchen zum Vorschein kam, war er fast erledigt. Allerdings habe ich auch ganz schön geschwitzt. Zunächst glaubte er, ich wollte ihn provozieren. Für alle Fälle platzte ich mit ,Der das Opfer bringt‘ heraus. Sie wissen, in Beklemischews Tagebüchern kommt so ein Gebet vor. Offen gestanden, ich hatte nicht gedacht, daß ich ins Schwarze treffen würde. Jedenfalls kennt er dieses Gebet. Bergson hat es im Tempel von einem alten Indianer gehört, als Hengenau die Beklemischew-Aktion vorbereitete. Das erzählte er mir, als er glaubte, ich wäre Hengenaus Mann.“


  „Aha.“ Der General nickte. „Nun lassen Sie uns folgendes überlegen: Erweist es sich, daß dieses ,Mowgli‘ mit seiner Affenapotheose und der Fall Beklemischew verschiedene Dinge sind?“


  „Bergson nimmt es an. Freilich ist er schlecht informiert. Nebenbei bemerkt, er war erstaunt, als er aus den Zeitungen erfuhr, daß die Affen ausgebrochen sind. Und bis heute begreift er nicht, ob es sich um einen Unglücksfall oder einen schlauen Schachzug Hengenaus handelt. Der Boß wiederum hat Bergson mitgeteilt, Hengenau sei tot. Ich traf selbstverständlich keine Anstalten, diese Version zu widerlegen.“


  „Möglich ist es“, erklärte der General.


  „Durchaus“, sagte Diomidow. „Aber das Wichtigste: Wir wissen jetzt, was mit Bergson los war.“


  „Sie sind optimistisch gestimmt, wie ich sehe.“


  „Wie soll ich sagen“, antwortete Diomidow. „Der Nebel hat sich noch nicht verflüchtigt, wenn auch dies und das klargeworden ist. Ich bin zufrieden, daß sich unsere Vermutungen bestätigt haben.“


  „Sie denken an Ridaschew?“


  „Ja. Bergson war der festen Überzeugung, er spreche Hengenaus Abgesandten an. Warum hat Dirkson einen so groben Fehler gemacht?“


  „Das hat er nicht“, sagte der General nachdenklich. „Das ist zu grob, als daß es ein Fehler sein könnte. Dirkson ahnt nicht, daß er einen Schlag ins Wasser getan hat.“


  „Mag sein“, stimmte Diomidow zu. „Allerdings ist die Frage damit nicht erledigt.“


  „Sie hoffen die Antwort in der Biographie des Schriftstellers Ridaschew zu finden. Verstehe ich Sie richtig?“


  „Ich habe sie auswendig gelernt“, sagte Diomidow. „Nun brauche ich Einzelheiten. Insbesondere interessiert mich Ridaschews Flucht aus Treblinka.


  Außer ihm vermag niemand Aufschlüsse zu geben. Augenblicklich empfiehlt es sich jedoch nicht, mit ihm zu reden. Ehe wir nicht den Mörder von Beklemischew haben, darf Ridaschew nicht behelligt werden. Wer weiß, worauf Dirkson noch verfällt, wenn er von Bergsons Mißerfolg erfährt. Denn der wird kein Wörtchen über das Gespräch mit mir verlieren. Vielleicht wiederholt Dirkson den Versuch, und wir klären noch dies und das. Übrigens, ich habe fast gar keinen Zweifel, daß Hengenaus Abgesandter völlig isoliert ist.“


  „Schön“, sagte der General. „Steuern wir weiter den Kurs, diesen Abgesandten isoliert zu halten. Das ist auf jeden Fall vernünftig. Bergson trauen Sie?“


  „Er zittert um seine Haut. Sie hätten mal sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm offenbarte, mit wem er es zu tun hat. Er zeigte einen so vielfältigen Komplex von Emotionen, daß ich fürchtete, ihn könnte der Schlag treffen. Wahrscheinlich verstreicht Zeit genug bis zu dem Moment, da der Boß ihn beim Schlafittchen packt. Mit einem Wort, Bergson können wir abschreiben. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan.“


  Der General schaute auf die Uhr. „Berkutow müßte sich mal wieder melden. Ehrlich gesagt, ich frage mich, ob dieser Mohr Ihnen nicht eine falsche Telefonnummer genannt hat.“


  „Das glaube ich nicht. Da hielt er mich ja noch für Hengenaus Mann.“


  Der General und Diomidow warteten ungeduldig auf Berkutows Anruf. Der Major hatte den Auftrag, möglichst rasch zu ermitteln, wo das Telefon stand, dessen Nummer Bergson mitgeteilt hatte. Es war die Nummer, die Bergson von Professor Hengenau hatte. Für Diomidow war sie das erste Glied einer Kette, und er hoffte, das Knäuel dieses geheimnisvollen Falles zu entwirren, wenn er daran zog. Als Diomidow ging, um mit Bergson zu sprechen, war er fast sicher, daß es ihm gelingen werde, ein Fadenende zu erwischen. Die Wirklichkeit übertraf seine Erwartungen. Bergson schwätzte aus, was er wußte. Das Geheimnis um die Herkunft der violetten Affen hörte auf, ein Geheimnis zu sein. Leider war Bergson nicht in Hengenaus Experimente eingeweiht. Immerhin ließen sich aus seinen nebelhaften Hinweisen gewisse Schlußfolgerungen ziehen. Auch die Geschichte mit dem Stab war klarer geworden. Als Bergson von dem Tempel in den Selvas sprach, vom Opferstein und der Statue des Katzenmenschen mit der erhobenen Hand, begriff Diomidow, daß der Katzenmensch den Stab gehalten hatte, den Beklemischew vom Amazonas mitgebracht hatte. Der Stab war ein Szepter, das dem Gott von den Vorfahren der Indianer, die Beklemischew getroffen hatte, in die Hand gelegt worden war. Das Szepter besaß wunderbare Eigenschaften, die sich äußerten, sobald ein Opfer gebracht wurde. „Der das Opfer bringt“, wurde Gott gleich. Unklar war, auf welche Weise. Dafür stand fest, was Hengenaus Abgesandter getrieben hatte. Nach dem Mord an Beklemischew hatte er den Szeptermechanismus in Gang gesetzt. Wahrscheinlich war er erschrocken, als sich im Garten eine Grube auftat und eine Säule silbrigen Lichts über Sossensk aufschoß. In der Nacht darauf kehrte er in Beklemischews Garten zurück. Ungehindert öffnete er die Pforte und holte das nun ungefährliche Gerät aus dem Versteck, wo es sein Besitzer aufbewahrt hatte. Der Milizionär auf dem Treppchen vor dem Haus konnte ihn nicht sehen. In Moskau kam dem Abgesandten der Dieb unter die Augen. Es bot sich die Möglichkeit, den seltsamen Gegenstand in ruhigerer Situation auszuprobieren. Und er nahm den Dieb mit in den Wald. Sojas plötzliches Erscheinen brachte die Karten durcheinander. Auf die Frau zu schießen hatte der Abgesandte Angst, die Eigenschaften des Stabs gaben ihm noch zu denken. Nach seiner Flucht aus dem Wald hatte er es nicht eilig, das Szepter Bergson auszuhändigen. Er erkannte, daß er einen Bock geschossen hatte, und verkroch sich. Vielleicht hatte er auch bemerkt, daß Bergson beobachtet wurde.


  Diomidow überlegte laut. Der General hörte aufmerksam zu und nickte. Von Zeit zu Zeit sah er auf die Uhr. Schließlich nahm er den Hörer ab und verlangte Berkutow.


  Wenig später betrat der Major das Zimmer. Der General musterte ihn streng. „Hat ein bißchen lange gedauert, Genosse Berkutow“, knurrte er.


  „Entschuldigung“, sagte der Major. „Aber ich mußte der Sache auf den Grund gehen. Es ist nämlich so: Dieses Telefon…“ Er stockte, suchte nach Worten. „Kurz und gut, dieses Telefon steht in dem Museum, wo Beklemischews Manuskripte aufbewahrt wurden.“


  „Was?“ riefen der General und Diomidow wie aus einem Munde.


  „Ich bin der Sache nachgegangen“, bekräftigte der Major und bemühte sich, ruhig zu sprechen. „Der Apparat mit dieser Nummer steht im Büro des Museums, wo die Tagebücher lagen.“


  Der General schaute Diomidow fragend an. Der Oberst nahm sich eine Zigarette und walkte sie zwischen den Fingern. Hätte Berkutow gesagt, das Telefon sei in der Sandunower Sauna angeschlossen, hätte ihn das wahrscheinlich weniger verblüfft.


  „Berichten Sie ausführlich!“ befahl der General.


  Berkutow berichtete: Auftragsgemäß hatte er sich sofort mit der zuständigen Stelle in Verbindung gesetzt. Zehn Minuten später war die Antwort gekommen. Berkutow traute dem Frieden nicht und erbat nähere Angaben. Weitere zehn Minuten später hatte er die Bestätigung. Da schickte er, da er nicht anrufen wollte, einen Mitarbeiter ins Museum. Eben hatte er sich zurückgemeldet. Ja, der Apparat stand im Museumsbüro. Jetzt, nach Dienstschluß, war niemand mehr dort.


  „,Der Wind geht gen Mittag und kommt herum zur Mitternacht und wieder herum an den Ort, da er anfing‘“, zitierte der General mißlaunig. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte.


  „Umsichtig, der Lump“, schimpfte Diomidow. Berkutow begriff nichts. Er erriet nicht, was der General und Diomidow schon erraten hatten. Außerdem war Berkutow noch ein junger Spund. Den Prediger Salomo hatte er nicht gelesen.


  



  Verschiedenerlei Menschen leben auf Erden. Die einen stellen dauernd Fragen. Sie wollen wissen, warum sich das Weltall ausdehnt und wo die Krebse überwintern. Sie versuchen, mit Delphinen zu sprechen und eine Photonenrakete zu bauen, möchten herausfinden, warum die Raupe grün ist und was ein Hund bei Regenwetter träumt. Diese Menschengruppe hat der Welt Archimedes und den unbekannten Erfinder des Rades geschenkt, Einstein und Metschnikow, Pawlow und Oppenheimer, Newton und Lobatschewski, die Neuerer der Produktion und die Gewerkschaftsaktivisten.


  Und es gibt Menschen, die keine Fragen stellen. Sie zweifeln, verneinen, lehnen ab oder ignorieren einfach. Sie sträuben sich, die Telepathie anzuerkennen. Wolf Messing und Rosa Kuleschowa halten sie für kleine Gauner. Wenn sie erfahren, daß abermals ein Versuch mißglückt ist, das Perpetuum mobile zu konstruieren, schmunzeln sie und reiben sich die Hände. Die Frage „Kann eine Maschine denken?“ verneinen diese Leute, ohne gewahr zu werden, daß sie unwillkürlich den Standpunkt des römischen Papstes vertreten, der den Menschen für die Krone der Schöpfung hält.


  Wassili Alexejewitsch Tushilin gab sich den Anschein, als stelle er Fragen. Und das Hündchen Belka tat, als beantworte es sie.


  Sowohl der Experimentator als auch das Forschungsobjekt waren zufrieden. Korrekt füllte Tushilin das Beobachtungsbuch, und das Hündchen wurde fett bei der Staatskost. Außer dem Beobachtungsbuch füllte Wassili Alexejewitsch noch die Seiten von populärwissenschaftlichen Zeitschriften und Jugendzeitungen. In seinen Artikeln und Skizzen erläuterte er die Versuche von Pawlow und Setschenow, ließ sich über das zweite Signalsystem aus, wobei er auf die authentischen Quellen verwies, und bescheiden, immer in der Mehrzahl, erinnerte er die Leser, daß auch er selbst, gewissermaßen als Fortsetzer, nach Kräften zur Erforschung des Gehirns beitrage.


  „Der ist auf den Hund gekommen“, sagte Lagutin meistens, wenn er Tushilins neuestes Opus las. Was er damit meinte, erläuterte er nicht. Entweder bezogen sich seine Worte auf die literarischen Fähigkeiten von Wassili Alexejewitsch, oder er hatte das Hündchen Belka im Auge, dessen Speichel seit einiger Zeit die Eigenschaften von Chagrinleder besaß. Doch wenn das Leder, sobald ein Wunsch seines Besitzers erfüllt war, schrumpfte, so verringerte sich die Speichelmenge nicht. Tagtäglich tropfte das Naß in ein Reagenzglas. Und es bereitete keine große Mühe, die Absonderung hervorzurufen. Man brauchte Belka nur Fleisch zu zeigen. Oder man signalisierte mit rotem Licht. Das Ergebnis war das gleiche.


  Es wäre natürlich naiv, anzunehmen, Lagutin hätte den bedingten Reflex als Indikator für die Aufdeckung und das Studium der Gesetzmäßigkeiten der höheren Nerventätigkeit abgelehnt. Er hielt ihn nur nicht für das einzige Mittel. Außerdem verfocht Lagutin die Ansicht, das physiologische Experiment müsse auf die lebende Zelle ausgedehnt werden. Das Mnemotron hatte ihm gezeigt, auf welchem Wege man weiter kam als Anochin und Lurius, Megun und Delgado. Nein, Lagutin lehnte den bedingten Reflex nicht ab. Er lehnte Tushilin ab, der sich den Anschein gab, als stelle er Fragen. Tushilin war dazu nicht imstande, er wiederholte nur, und er erhielt Antworten, die schon erhalten waren. Selbstredend war er klug genug, anders zu formulieren.


  Belka ertröpfelte für Tushilin Amt und Popularität, eine Wohnung mit Aquarium und Geranien am Fenster. Anna Pawlowna wehrte sich zwar gegen die Geranien, sie fand sie unzeitgemäß und überhaupt nicht modern, doch Wassili Alexejewitsch war unbeugsam. Dunkel erinnerte er sich, daß ein ganz Großer Blumen auf den Fensterbrettern seines Arbeitszimmers zu halten liebte, und er wollte ein ganz Großer sein. Noch vieles andere wollte Tushilin. Zum Beispiel eine Entdeckung machen. Doch diesen Wunsch vertraute Wassili Alexejewitsch niemandem an. Nicht einmal Anna Pawlowna.


  Zu seinem Leidwesen wollte ihm das nicht glücken. Belka reagierte korrekt auf die Reizmittel. Der Speichel tropfte ins Reagenzglas. In den Redaktionen der populärwissenschaftlichen Publikationen wurde Tushilin mit offenen Armen empfangen. Die Entdeckung aber ließ und ließ auf sich warten. Bis eines Tages…


  Tushilin arbeitete mit Belka einen neuen Komplex von bedingten Reflexen durch. Die Untersuchung hatte den Zweck, einen längst bewiesenen Gedanken zu bestätigen: daß die Hemmung eine Schutzfunktion habe. Wassili Alexejewitsch war zwar nicht gezwungen, diese bestätigenden Experimente durchzuführen, aber es war ihm auch nicht verboten. Jahrelang schon behandelte man Tushilin im Institut nach dem Prinzip: „Wenn’s dem Kind Spaß macht…“ Wollte er bestätigen, dann mochte er das tun. Schaden erwuchs daraus nicht. Im Gegenteil, es konnte sein, daß unversehens doch eine glitzernde kleine Perle heraussprang. Außerdem schätzte die Institutsleitung Wassili Alexejewitschs literarische Erfahrungen. Einer mußte ja schließlich die Arbeit des Kollektivs in der Presse beleuchten.


  Mit einem Wort, Belka, eine Hündin außergewöhnlich geselligen Charakters, stand Tushilin mit Haut und Haar zur Verfügung. Sie hätte, wäre das Wassili Alexejewitschs Wunsch gewesen, beliebige Experimente mit sich anstellen lassen. Sofern ihr nur hinterher immer ein Teller mit Fleischpulver vor die Schnauze gekommen wäre.


  Da büßte Belka eines Tages, das war für Tushilin eine große Überraschung, all ihre Fälligkeiten ein. Das ging so vor sich: Als Wassili Alexejewitsch am Morgen ins Institut kam, bereitete er den Versuch vor und öffnete dann den Zwinger, in dem Belka nächtigte. Gewöhnlich rekelte sie sich faul und gähnte. Schwanzwedelnd folgte sie Tushilin ins Labor, sprang unaufgefordert ins Gestell und bot ihre Schnauze dar, damit das berühmte Reagenzglas daran befestigt werde.


  So ungefähr war es auch diesmal. Nachdem Belka ins Gestell gesprungen war, schwenkte sie freundlich den Schweif und hielt die Schnauze hin. Tushilin tat, was nötig war, und signalisierte mit rotem Licht. Auf das Signal hin mußte Belkas Speichelfluß einsetzen. Das war das Präludium zu dem Experiment, notwendig, um die psychische Verfassung der Hündin, ihr Befinden zu prüfen.


  Da begann es. Tushilin warf einen flüchtigen Blick auf Belka und bemerkte, daß sie sich seltsam betrug. Das Nackenfell sträubte sich, sie knurrte sogar leise. Wassili Alexejewitsch signalisierte noch einmal. Und das seltsamste ‒ im Reagenzglas fand sich kein Tröpfchen Speichel.


  Tushilin traute seinen Augen nicht. Als er sich zu dem Gestell beugte, kläffte Belka mit fremder Stimme. Ihre scharfen Zähne schnappten nach Tushilins Nase. Dann versuchte die Hündin, aus dem Gestell zu springen.


  „Was hast du denn, Belotschka“, schmeichelte Tushilin und näherte seine Hand dem Rücken des Tieres.


  Belka quiekte wie ein Ferkel und warf sich mit solcher Wucht gegen das Gestell, daß es umkippte. Der Experimentator schaute verdutzt drein. Vergebens fragte er sich, was in das Tier gefahren sei. Offenbar erkannte es ihn nicht. Die wohlerworbenen bedingten Reflexe schien es verloren und sich unversehens in ein Raubtier verwandelt zu haben. Die Hündin reagierte nicht auf ihren Namen, Klingeln und rote Lichtsignale riefen nicht die üblichen Reaktionen hervor. Tushilin stieg die Befürchtung auf, Belka sei tollwütig geworden. Er hielt ihr zur Kontrolle eine Schüssel mit Wasser hin.


  Belka schnupperte argwöhnisch und schleckte dann. Zuweilen fletschte sie die Zähne und knurrte. „Sonderbar“, murmelte Wassili Alexejewitsch. „Höchst sonderbar.“


  Tiefsinnig musterte er das Tier. Krank sah es jedenfalls nicht aus. Doch gewisse Veränderungen konnte sogar Tushilin feststellen, der kein besonders guter Beobachter war. Belka, die er als labil, ziemlich träge und uninteressiert kannte, wirkte gestrafft und gesammelt. Vor Tushilin stand ein quicklebendiges Bündel elastischer Muskeln und Nerven. Die Augen blickten lauernd. Wassili Alexejewitsch warf der Hündin ein Stück Fleisch zu. Schwapp! Die Zähne klappten. Wieder äugte sie Tushilin lauernd an.


  Belkas Verhalten paßte nicht in das Schema des von Tushilin geplanten Experiments. Folglich mußte sie daraus entfernt werden. Wassili Alexejewitsch machte sich nicht die Mühe, zu überlegen, warum der Hund aufsässig war. Ihm war es im Grunde genommen gleichgültig, wer sich im Gestell befand ‒ Belka oder Shutschka. War Belka etwas aufs Gemüt geschlagen? Bitte schön, um so schlimmer für Belka. Nur gut, daß keiner von den Mitarbeitern der Blamage beigewohnt hatte.


  Als die Kollegen ins Labor kamen, hatte Tushilin schon einen anderen Hund ins Gestell geschnallt. Schweifwedelnd wartete das Tier auf die roten Lichtsignale. Seine Speichelabsonderung war normal.


  „Wo ist Belotschka?“ fragte eine Mitarbeiterin. „Belotschka ist krank“, antwortete Wassili Alexejewitsch. „Deswegen kann ich doch den Versuch nicht sausen lassen!“


  „Nein, nein“, sagte die Frau und ging zum anderen Ende des Raumes.


  So geschah es, daß Tushilin eine Entdeckung verpaßte, die ihm beinahe von selbst in den Schoß gefallen wäre. Bei näherer Betrachtung erwies es sich jedoch, daß es sich um keine Entdeckung gehandelt hätte. Der Vorfall mit Belka hätte nur, wenn Tushilin mit der Sprache herausgerückt wäre, schon etwas früher einige Dinge aufhellen können.


  5. Kapitel


  Spuren, Spuren, Spuren


  Alles war einfach wie ein Nagel und zugleich kompliziert wie eine kybernetische Maschine. An dem Tag, als Diomidow in Lagutins Labor erschien, war die Untersuchung im Museum bereits abgeschlossen. Sie hatte kaum Neues erbracht, obwohl es im Fall Beklemischew nun den ersten Verhafteten gab. Äußerlich war sein Leben wie das anderer Leute verlaufen. Wassili Blinow war zur Schule gegangen und hatte dann an einem Institut studiert. Mit siebenundzwanzig Jahren war er wissenschaftlicher Mitarbeiter am archäologischen Museum geworden. Er begeisterte sich für die Numismatik, und es wurde gemunkelt, er schreibe an einer Dissertation, die gewissen starren Theorien über die Herkunft des berühmten Kilmisschatzes den Boden entziehen werde. Urheber des Gerüchts war Blinow selbst. Doch mit der Dissertation kam er nicht vom Fleck. Zwei Gründe gab es dafür. Als er sich daranmachte, das Thema abzuhandeln, stellte er bald fest, daß er, offen gesagt, unfähig war, wissenschaftlich zu arbeiten. Aber zurücktreten und seine Unfähigkeit eingestehen wollte er nicht. Der Neid auf die Erfolge anderer krallte sich wie eine schwarze Katze in sein Herz. Dieser Neid war der zweite Grund für sein Scheitern. Er nahm ihm die klare Sicht.


  In der Schule war Blinow neidisch, daß nicht er die Einsen einheimste, sondern Kolka Petrow. Der Student Blinow war neidisch, daß nicht er, sondern der Kraftmensch Saschka Tschernow im Rudern die Spitze hielt. Neid vernebelte seinen Blick, wenn er auf der Straße einen Mann in tadellos geschneidertem Anzug sah, wenn nicht er, sondern jemand anders einen großen Lotteriegewinn kassierte, wenn sich jemand anders glücklich verheiratete. Blinow meinte, all dies ‒ die Einsen und die hübsche Frau ‒ gebührten ihm, Blinow, und zwar ohne jegliche Anstrengung von seiner Seite. Vielleicht war er von seinen Eltern falsch erzogen worden, vielleicht hatten es Schule und Hochschule nicht verstanden, ihm die richtige Einstellung zu den Dingen beizubringen, vielleicht war beides zusammen der Grund. Wie dem auch sei, Blinow war der geworden, der er war.


  Die Seele dieses Mannes wurde von dem Widerspruch zwischen Wunsch und Wirklichkeit zerrissen. In Gedanken sah er sich im eigenen Wolga an einer hübschen Villa am Gestade eines warmen Meeres vorfahren. In Wirklichkeit fuhr er im überfüllten Bus von der Arbeit nach Hause und mußte sich das Geschrei der Schaffnerin anhören: „Bürger, rücken Sie um eine Oma weiter!“


  Er wollte nicht mal um eine „halbe Oma“ weiterrücken. Er haßte die hübsche Schaffnerin und die Oma, der Platz gemacht werden sollte. Der Platz im Bus und der Platz an der Sonne. Er meinte, er habe ein besseres Schicksal verdient. Und er erwartete vom Schicksal sein Stückchen Glück. Er kaufte sich Lotterielose und hoffte auf einen großen Gewinn. Monate vergingen, Jahre, aber die launische Fortuna zeigte ihm nicht mal ihr Gesicht.


  Die Buchhalterin im Museum blätterte ihm bei der Gehaltszahlung eine bescheidene Portion blauer Fünfrubelscheine hin. Er wandte sich ab, um das Geld und sein ungutes Lächeln zu verbergen. Vielleicht hätte er so weitergelebt mit seinem Neid und mit seinen Träumen. Vielleicht hätte er der Gesellschaft, in der er lobte, keinen Schaden zugefügt, wie er ihr auch keinen Nutzen brachte, weil seine Träume fruchtlos waren und seine Wünsche nicht zu verwirklichen. Köfferchen mit Hundertern liegen nicht auf der Straße. Ein Köfferchen zu stehlen, brachte er nicht fertig. Menschen wie er sind außerstande, Initiative zu entwickeln. Doch sie werden leicht Werkzeug eines fremden Willens. Wassili Blinow war ein rechter Fund für Hengenaus Abgesandten, als der sich an Beklemischews Tagebücher heranpirschte. Der Abgesandte hatte rasch Blinows leidenschaftlich verwirrte Seele erkannt und ging daran, methodisch Keile in sie hineinzutreiben.


  „Erzählen Sie doch, wie Sie sich kennengelernt haben“, forderte Diomidow beim ersten Verhör. Blinow schluchzte, leckte sich die Lippen. An Einzelheiten erinnere er sich dunkel. Jedenfalls interessierte sich der Mann für den Kilmisschatz. Ja, die siebeneckigen Münzen brachten so manchen Numismatiker schier um den Verstand. Und dieser Mann war Numismatiker. Zumindest hatte er sich vor Blinow dafür ausgegeben. Mit einem Wort, sie hatten eine gemeinsame Sprache gefunden. Wo das war? Im Museum, am Schaukasten mit dem Schatz. Damals hatte Blinow dem Gespräch keine Bedeutung beigemessen. Für den Kilmisschatz interessierten sich viele. Und Blinow, das war allgemein bekannt, schrieb an einer Dissertation über die Geschichte dieses Schatzes. Wann das war? Vor etwa zwei Monaten. Ja, lange vor dem Affenboom.


  Dann trafen sie sich im Bus. Sie stiegen an derselben Haltestelle aus. Unterhielten sich über Numismatik. Blinow lud ihn zu sich nach Hause ein. Der Mann nannte sich Klepikow. Ja, Nikolai Iljitsch Klepikow, Mitarbeiter eines wissenschaftlichen Forschungsinstituts. Welchen? Das hatte er nicht gesagt. Er hatte gelächelt und abgewinkt. Das war nur in einem Sinne zu verstehen.


  Einmal bat er Blinow um einen kleinen Gefallen. Er brachte ein Päckchen zu ihm in die Wohnung und ließ es ein paar Tage da.


  „Ich habe ein Geschenk für einen Freund gekauft“, sagte Klepikow, „und kann es jetzt nicht mitnehmen. Ich will ins Theater, bin mit der Zeit knapp dran. Bitte, behalten Sie es hier.“


  Blinow hatte nichts dagegen. Als Klepikow fort war, plagte ihn die Neugier, er wollte wissen, was das für ein Geschenk war. Er öffnete das Päckchen und prallte zurück. Darin lagen eine Pistole, ein winziger Fotoapparat und eine Schachtel mit Filmkassetten. Die ganze Nacht tat er kein Auge zu. Und er war schon fast entschlossen. Aber…


  „Als ich am Morgen aus dem Haus trat“, sagte Blinow, „kam mir Klepikow entgegen. Grinsend schlug er mir eine kleine Spazierfahrt vor. Er zog mich zur Taxihaltestelle, stieg in einen Wagen und forderte mich auf, seinem Beispiel zu folgen. Ich war derart deprimiert und durcheinander, daß ich mich nicht sträubte. Als wir die Stadt hinter uns hatten, bezahlte Klepikow das Taxi und führte mich in den Wald. Dort sagte er: ,Wählen Sie! Ich sehe, Sie haben inzwischen festgestellt, was das für ein ›Geschenk‹ ist. Und es hat den entsprechenden Eindruck auf Sie gemacht. Ja, es ist, was es ist. Und ich bin nicht der, für den Sie mich bisher gehalten haben. Sie haben zwei Möglichkeiten. Die erste: Meldung erstatten. Dafür ernten Sie Dank. Die zweite: den Status quo beibehalten und Geld einstreichen. Viel Geld. Ich verlange von Ihnen keinerlei Informationen strategischen Charakters. Da können Sie ganz beruhigt sein. Sie sollen mir einen kleinen Dienst erweisen. Einen harmlosen kleinen Dienst, vom Standpunkt Ihrer patriotischen Gefühle. Man wird Sie anrufen. Vielleicht mehrere Male. Sie brauchen nur dies zu antworten: ›Zu früh!‹ Weiter nichts. Mich sehen Sie nicht wieder. Eines schönen Tages wird Ihnen eine große Summe zugewiesen. Den Vorschuß zahle ich sofort.


  „Sie willigten ein?“ fragte Diomidow.


  Blinow schnoberte und versuchte, sich zu rechtfertigen.


  Diomidow betrachtete angewidert den vor ihm sitzenden Mann. Ist das ein Insekt, dachte er.


  „Es langt!“ Er unterbrach Blinows weinerliches Gestammel.


  „Zur Sache. Wie oft wurden Sie angerufen?“


  „Dreimal.“


  „Diesen Klepikow haben Sie nie mehr getroffen?“


  „Einmal kam er ins Museum. Er gab mir die Telefonnummer des Schriftstellers Ridaschew und sagte, ich müsse ihn sofort bitten, Beklemischews Tagebücher ins Museum zurückzubringen.“


  „Sonst nichts?“


  „Er sagte, daß ich… daß Ridaschew diesen Anruf als Fopperei auffassen solle.“


  „Kannten Sie Ridaschew persönlich?“


  „Nein, ich wußte, daß Ridaschew die Archive benutzen durfte, ein paarmal hatte ich ihn gesehen, aber nie gesprochen.“


  „Haben Sie sich mit Klepikow über Ridaschew unterhalten?“


  „Nur dies eine Mal. Wie ich schon sagte.“


  „Woher wußten Sie von Beklemischews Tagebüchern?“


  „Ich wußte nichts. Klepikow sagte, ich solle Ridaschew bitten, Beklemischews Tagebücher zurückzubringen. Das war alles…“


  „Was ist Ihnen über Beklemischew bekannt?“


  „Nichts. Mir ist nur der Name bekannt. Ich habe mich nicht für ihn interessiert…“


  „Fürchteten Sie, den Verdacht Ihrer Museumskollegen auf sich zu lenken?“


  Blinow ließ den Kopf hängen. „Ich habe das alles nicht ernst genommen“, antwortete er schnobernd. Diomidow schob die Unterlippe vor und klingelte. Er hatte keine Lust mehr, sich Blinows Gewinsel anzuhören. In der Tür erschien ein Posten. Blinow erhob sich und schlurfte hinaus.


  „Mist“, sagte Diomidow zum General, der sich von dem Verhör berichten ließ. „Ein Lockvogel. Aber dieser aalglatte Abgesandte ist schon eine Marke!


  Höllisch umsichtig! Als hätte er von Anfang an gewußt, daß wir ihm auf die Schliche kommen.“


  „Scheint Ihnen nicht“, entgegnete der General, „daß er Hengenau zum Narren gehalten hat?“


  Diomidow zog verwundert die Brauen hoch.


  Der General erklärte: „Wer hat Bergson die Telefonnummer des Museums gegeben? Hengenau. Wo hat Hengenau die Nummer her? Bestimmt von seinem Abgesandten. Erhebt sich die Frage, warum sich ebendieser Abgesandte die Mühe gemacht hat, einen , Lockvogel‘, wie Sie sich ausdrücken, anzuwerben! Warum vermeidet er den direkten Kontakt mit Bergson, dem Sendboten seines Chefs? Die Antwort: Er hat Grund, Bergson und dem Chef zu mißtrauen. Deshalb erscheint ein Lockvogel, Blinow, auf der Bildfläche.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Diomidow. „Der Abgesandte hat doch sicherlich einen Verbindungskanal zu Hengenau!“


  „Hatte er“, stellte der General richtig. „Offenbar liegt hier der Hase im Pfeffer. Stellen Sie sich die einfachste Variante vor: Der Abgesandte lebt, wie Bergson sagt, völlig konspirativ. Lebt maskiert, lebt schon lange so, ohne mit seinen Auftraggebern in Verbindung zu stehen, ohne sich verdächtig zu machen. Und nun bekommt er eines Tages einen Brief. Einen gewöhnlichen ,postlagernden‘ Brief. Aus der Stadt, aus Moskau. In den Briefkasten geworfen hat diesen Brief irgendein Botschaftsangehöriger in Hengenaus Auftrag. Der Brief enthält die Order, neue Kontaktmöglichkeiten auszutüfteln. Der Agent gehorcht und tüftelt: wirbt Blinow an, teilt die Telefonnummer mit, über die er zu erreichen ist. Irgendwie informiert er den Mann aus der Botschaft. Der benachrichtigt Hengenau. Bergson fährt nach Rußland. Klar?“


  „Klar. Und Ridaschew?“


  „Da ist irgend etwas faul“, sagte der General nachdenklich. „Da werden wir noch unsere liebe Not haben.“


  „Was Sie über Hengenau sagen, klingt logisch“, sagte Diomidow anerkennend.


  „Ich habe die einfachste Variante genannt“, hob der General hervor. „Es kann Hunderte geben. Das Problem liegt tiefer. Wann hat der unbekannte Abgesandte Blinow kennengelernt? Vor zwei Monaten. Mit anderen Worten, lange vor den berüchtigten Ereignissen. Er war noch nicht mal dazu gekommen, nach Sossensk zu fahren. Doch nach einem ,Lockvogel‘ hielt er schon Ausschau. Und er fand ihn ausgerechnet in dem Museum, wo Beklemischews Tagebücher aufbewahrt werden. Mit Blinow hatte er Glück. Er gab dessen Telefonnummer Hengenau, und der Bergson. Hätte sich in dem Museum nicht Blinow gefunden, hätte sich der Abgesandte etwas anderes ausgedacht. Welcher Schluß läßt sich aus alldem ziehen?“


  „In Sossensk trat er unter dem Namen Ridaschew auf“, bemerkte Diomidow.


  „Und mit Ausweisen auf dessen Namen, vergessen Sie das nicht.“


  „Ja.“ Diomidow überlegte. „Was das bedeutet? Das bedeutet, daß er die Papiere auf den Namen Ridaschew schon parat hatte… Donnerwetter. Ich tappe im dustern. Ridaschew hier, Ridaschew dort… Und Bergson? Bergson, der zu Ridaschew ging?“


  „Und zu Ridaschew kam“, sagte der General schmunzelnd.


  „Aber nicht zu dem, zu dem er wollte. Verflixt und zugenäht. Da fitze ich mich nicht durch…“


  „Da müssen wir uns aber durchfitzen“, sagte der General. Und möglichst bald, denn hier irgendwo ist des Pudels Kern.“


  „Ein harter Kern.“ Diomidow schaute finster drein. „Ob da nicht noch eine dritte Kraft ihre Hände im Spiel hat?“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Diomidow.


  „Ich rede doch immerzu dasselbe! Mir scheint, der Abgesandte hält seine Auftraggeber zum Narren, und zwar schon lange. Warum?“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Ich eigentlich auch nicht. Aber ausgeschlossen ist nichts. Im großen und ganzen sind wir schon auf dem richtigen Weg. Und es wäre nicht schlecht, wenn wir noch mal eine Stippvisite im Museum machten. Es ist doch undenkbar, daß dieser Gauner dort außer Blinow keine Spuren hinterlassen hat! Woher zum Beispiel wußte er von Beklemischews Tagebüchern? Die Antwort darauf brauchen wir umgehend.“


  „Zu Befehl“, sagte Diomidow, als er den General verließ.


  Diese Frage ergab sich gesetzmäßig aus dem, was bisher ermittelt worden war. Aber es ist eins ‒ zu fragen; etwas anderes, die Antwort einzuholen. Der „Lockvogel“ konnte nicht Auskunft geben. Er hatte seine Rolle ausgespielt. Die Vögel waren fortgeflogen, die Holzattrappe trieb auf dem Wasser und wußte nicht warum.


  Das Knäuel im Fall Beklemischew war verfitzt und bestand obendrein durchweg aus Enden. Das Sossensker Ende reichte bis zur Grube im Wald. Romaschow und Berkutow haspelten gerade das spinnwebfeine Stück ab, das vermutlich von der Leiche des Diebs zur Person des Abgesandten führte. Sie rüttelten und schüttelten den Lebenslauf des Diebs auf dem Ermittlungssieb und klaubten die wichtigen Fakten heraus. Die Beute war kümmerlich, und Diomidow fürchtete, auch dieser Faden könne abreißen. Er selbst hatte inzwischen zwei dicke Enden mit Knoten aus dem Knäuel gezogen. Bergson, Hengenau, Blinow. Die Knoten waren zum Teil schon gelöst. Ein neues Fadenstück kam zum Vorschein. Blinows Aussagen waren nur insofern wertvoll, als sie auf dieses Stück hinwiesen. Es mußten Quellen existieren, aus denen Ridaschew-Klepikow die Information über Beklemischews Tagebücher geschöpft hatte. Diese Quellen mußten gefunden werden.


  Die Fakten bewiesen, daß Hengenaus Abgesandter im Museum gewesen war, bevor er in Sossensk auftauchte. Obwohl er beauftragt war, Beklemischews Erbstück zu suchen, hatte er sich zunächst mit Blinow befaßt. Was bedeutete das? Die Folgen seiner Reise nach Sossensk hatte er schwerlich im voraus abschätzen können. Völlig haltlos schien die Vermutung, die Eigenschaften des Gegenstandes, den er Beklemischew abnehmen sollte, wären kein Geheimnis für ihn gewesen. Bergson zufolge war selbst Hengenau nicht restlos im Bilde. Und dennoch baute dieser Abgesandte ausgerechnet in dem Museum einen „Lockvogel“ auf, in dem Beklemischews Tagebücher lagen. Das war kein Zufall. Der echte Ridaschew studierte die Tagebücher. Der Abgesandte wußte das. Mehr noch, mit Papieren auf den Namen Ridaschew reiste er nach Sossensk. Zufall? Der General meinte, der Abgesandte führe seine Auftraggeber an der Nase herum. Was für einen Sinn hatte das? „Der Mann ist unbestechlich, berücksichtigen Sie das, Bergson“, hatte Hengenau gesagt. Wie war dies zu verstehen?


  Es gab viele Fragen. Die Antworten mußten gesucht werden. Wo anfangen? In welche Richtung die Schritte lenken ?


  Nachdenklich blätterte Diomidow in der Akte Mordfall Beklemischew. Sie war in den letzten Tagen beträchtlich angeschwollen. Doch die Hauptsache fehlte nach wie vor darin.


  Das Museum? Wie war Hengenaus Agent auf dieses Museum verfallen? Enthielt sein Auftrag entsprechende Anweisungen? Wie hatte er überhaupt Beklemischew entdeckt? Es ist außerordentlich schwierig, jemanden, von dem man nur den Namen weiß, in einem so großen Land wie der Sowjetunion aufzustöbern. Der Abgesandte war relativ rasch ans Ziel gelangt. Zweifellos hatte er Anweisungen gehabt. Hengenau mußte gewußt haben, wie Beklemischew zu finden war. Folglich hatte Beklemischew außer dem Signum auf dem Opferstein noch andere Spuren in Südamerika hinterlassen, Spuren, die in den fünfzig Jahren nicht verwischt waren. Beispielsweise konnten offizielle Briefe oder eine Adresse überdauert haben.


  Eine Adresse? Ja… Wahrscheinlich. Aber wessen Adresse? Von Verwandten? Bekannten? Oder von Beklemischew selbst? Durchaus möglich. Was war mit dem Museum? Hatte Beklemischew mit dem Museum korrespondiert? Die Archive mußten gesichtet werden. Da half nichts…


  Am Abend schaute Romaschow zu Diomidow ins Zimmer. „Haben Sie sich aber eingenebelt, Fjodor Petrowitsch!“ sagte er von der Schwelle. „Die Luft bei Ihnen ist wirklich zum Schneiden.“


  „Na schon gut“, knurrte der Oberst friedfertig. „Schneiden Sie, und setzen Sie sich. Schießen Sie los.“


  „Meine Pfanne ist trocken“, antwortete Romaschow müde. „Niemand hat diesen Petjka mit dem Mörder zusammen gesehen. Morgen will ich noch mit Nastja plauschen, dann ist Schluß. Nastja habe ich mir zum Nachtisch aufgehoben. Petjkas erste Liebe. Summa summarum, gar keine Hoffnung.“


  „Na, na“, sagte Diomidow. „Das wär’ ja noch schöner. Die Hoffnung, Bruder, gibt den Jünglingen Nahrung und uns Freude. Ohne Hoffnung kann man nicht leben. Das wär’ zu langweilig. So schaut’s aus… Und Sie sagen: ,Gar keine Hoffnung‘.“


  Diomidows Augen lachten. Romaschow blickte ihn fragend an. Hatte der Oberst etwas auf Lager? „Nein“, antwortete Diomidow auf die stumme Frage. „Bisher nichts. Außer… einer Hoffnung eventuell?“ Vielsagend klopfte er mit dem gekrümmten Finger auf die Akte. Dann teilte er Romaschow seine Überlegungen mit.


  „Korrespondenz, klar“, sagte Romaschow. „Aber Adressen? Wo sollen wir die suchen?“


  „Na, hier doch!“ Diomidow hob die Mappe hoch, und nachdem er sie gleichsam auf der Hand gewogen hatte, legte er sie wieder auf den Tisch. „Gehen wir sie doch noch mal aufmerksam durch. Und wir fangen an…“ Er blätterte in der Akte. „Nun, meinetwegen bei diesem Genossen.“


  Romaschow verfolgte den Finger des Obersts. Der tippte auf den Namen Muchortow.


  Die Spuren führten nach Sossensk. Abermals betrat der Apotheker die Szene.


  



  Im Laboratorium waren die Reparaturarbeiten in vollem Gange. In der Ecke lagen Säcke mit Alabaster. Gemächlich beseitigten die Arbeiter die von dem wild gewordenen Mnemotron angerichteten Schäden. Alles Überflüssige war in den Korridor hinausgetragen worden, das Mnemotronpult war mit einer Plane bedeckt. In dem großen leeren Raum hallten die Stimmen ungewohnt laut.


  Der Tumult, den Lagutins Mitteilung über die unbekannte Substanz mit den ungewöhnlichen Eigenschaften erhoben hatte, war abgeflaut. Die Wallfahrt der Neugierigen, die den Riß in der Wand angaffen wollten, hatte aufgehört. Der Direktor hatte strengste Geheimhaltung angeordnet. Die Anordnung war eine Präventivmaßnahme. Jedermann im Institut verstand ohnehin, daß zweifellos eine Kette neuer großer Entdeckungen zu erwarten war, die möglicherweise die landläufigen Vorstellungen von Feld und Materie über den Haufen werfen würden. Das Mnemotron, als Instrument für biologische Forschungen geschaffen, war plötzlich nicht mehr das, wofür man es gehalten hatte. Das war merkwürdig, rätselhaft und sogar furchteinflößend. Es sah, grob gesprochen, so aus, als bräche aus der Tülle eines Teekessels mit kochendem Wasser ein Laserstrahl.


  Die Biologen ersuchten die Physiker aus dem Institut des Akademiemitglieds Kriwokolenow um Erklärungen.


  „Es ist Ihre Arbeit“, sagte Lagutin zum Leiter des Mnemotronprojekts. „Und überhaupt fällt dies hier, glaube ich, in Ihr Gebiet.“


  „Unsere Arbeit ist es, stimmt schon , antwortete der Leiter und kratzte sich die Glatze. „Aber die Ideen stammen von Ihnen. Tja… Also dieses Quantenspieldöschen hat die Zähne gezeigt. Interessant. Welche Leistung hatten Sie ihm abverlangt?“


  Lagutin legte das Laborjournal vor den Projektleiter hin. Der Kahlkopf beugte sich über den Tisch. „Tja… Frequenzcharakteristik? ‒ Hm… Stromdichte? Aha… Modulationen? ‒ Was, die ganze Zeit steigende Kurve? Ja? Also hieraus ergibt sich nichts. Weit und breit die reine Norm. Der Apparat müßte wie eine Uhr laufen. Verstehen Sie?“


  „Nein“, sagte Lagutin, und er ließ dieses Wort möglichst eindringlich klingen. „Er ist nicht wie eine Uhr gelaufen. Das Zeug ist wie Teig herausgequollen. Und dann, wissen Sie, gab’s noch Erscheinungen. Allerdings waren die vor dem Teig.“


  „Die Erscheinungen sind mir neu“, sagte der Projektleiter. „Erzählen Sie.“


  Lagutin erzählte. Dann überlegte er kurz und berichtete, was Diomidow ihm mitgeteilt hatte: von Hengenaus Versuchen in den Selvas, von dem Tempel, dem seltsamen Film mit dem Katzenmenschen, von Beklemischews Stock und Buchwostows Träumen. Die rothaarige Zigeunerin mit den magnetischen Eigenschaften erwähnte er ebenfalls.


  „Nun dürfen Sie meine Stirn anfassen“, schloß er. „Denn meine Schlußfolgerung wird Ihnen wohl ein bißchen übereilt vorkommen, fürchte ich. Trotzdem rücke ich damit heraus… Wir werden ja eng zusammenarbeiten müssen, und Sie sollen meine Meinung wissen.“


  „Ich errate sie. Nur verstehe ich bislang nicht, ehrlich gesagt, wo Sie einen Zusammenhang zwischen… zwischen diesen Fakten erkennen. Sie alle liegen ‒ wie soll ich es am besten ausdrücken? ‒ außerhalb des Rahmens unserer Vorstellungen vielleicht…“


  „Das ist es.“ Lagutin seufzte. „Kriwokolenow glaubt nicht an die rothaarige Zigeunerin. Obwohl er an der Grube im Wald gewesen ist. Nach Sossensk hat er eine ganze Kommission zur Untersuchung der Grube im Garten geschickt. Aber die Kommission hat nur die Grube gesehen, sonst nichts. Die Untersuchung der Messerstücke hat bisher nichts ergeben. Das Stückchen oder den Stab hat man noch nicht gefunden. Folglich wäre es sinnlos, von dieser Seite an die Dinge heranzugehen. Wie gewonnen, so zerronnen. Aber da sind noch andere Seiten.“


  Lagutin legte eine Pause ein, dann sagte er langsam: „Ja, andere Seiten. Können wir uns, zumindest spekulativ, vorstellen, was das für ein Stock ist und woher er stammt?“


  „Kosmische Ankömmlinge?“ Der Projektleiter schmunzelte.


  „Das habe ich nie ernst genommen“, entgegnete Lagutin. „Selbst wenn man voraussetzt, daß die Erde vor Millionen Jahren von vernunftbegabten Wesen besucht wurde, so ist doch zweifelhaft, daß wir jetzt Spuren ihres Aufenthalts entdecken könnten. Außerdem bin ich kein Anhänger des Anthropozentrismus. Und ich bin mehr als überzeugt: Wenn es auf anderen Planeten Leben gibt, so verläuft die Vernunftsevolution dort anders als bei uns. Der Homo sapiens ist gut auf der Erde. Und, nota bene, gut nur vom Standpunkt des Homo sapiens selbst. Die Natur geizte, objektiv gesprochen, als sie den Menschen schuf. Er muß sich mächtig anstrengen, um sich ebendiese Natur zu unterwerfen. Nun stelle ich die Frage: Warum ist nur dem Menschen das Streben nach Arbeit eigen? Warum hatten zum Beispiel die Affen, die parallel zum Menschen existieren, nie dieses Bedürfnis? In Millionen Jahren sind sie keinen Schritt auf den Menschen zu gerückt. Dabei entwickeln sich die Affen doch auch, und wahrscheinlich hat der heutige Affe wenig Ähnlichkeit mit seinen Vorfahren. Außerdem schieben die Funde der letzten Jahre die Existenzgrenzen des ,vernünftigen Menschen‘ immer weiter in die Tiefe der Jahrhunderte zurück. Es erweist sich, daß


  neben den Neandertalern die Cromagnonen gelebt haben, und sogar früher.“


  „Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


  „Ich habe es schon gesagt.“ Lagutin lächelte. „Mir scheint, wir stellen uns die Evolution zu primitiv vor. Oder genauer, wir kennen nur ein paar spezielle Gesetze der Evolution des Lebens auf der Erde. Unser Blick erfaßt einen relativ kleinen Zeitabschnitt. Die Erde besteht aber schon seit Milliarden Jahren. Was hat sich auf ihr zugetragen während dieser Milliarden Jahre? Welche Kataklysmen haben sich ereignet? Auf diese Frage haben wir keine Antwort. Aber mitunter erheben wir spezielle Gesetzmäßigkeiten zur allgemeinen Regel. Anders formuliert: Mit den Postulaten der euklidischen Geometrie klettern wir ins All und wundern uns, daß wir hinten und vorn nicht zurechtkommen. Oder stoßen auf die eigenen Spuren und deklarieren sie tiefsinnig als Spuren fremder Vernunft.“


  „Verzeihung, ich begreife Ihren Gedanken nicht ganz.“


  „Nun, zum Beispiel dieser berüchtigte Stock oder Stab. Zweifellos ist er irdischer Herkunft. Er hat die Eigenschaft, sich in bestimmten Augenblicken einzuschalten. Insbesondere dann, wenn nahebei ein Mensch stirbt. Folglich kann man den Schluß ziehen, daß das Gehirn des Menschen und der Mechanismus dieses Geräts in einer Wechselwirkung stehen. Eine bestimmte, bisher unbekannte Abhängigkeit ist hier vorhanden. Könnte es sie geben, wenn uns dieser Stab von kosmischen Ankömmlingen zuteil geworden wäre? Schwerlich. Erstens ist es absurd anzunehmen, die Ankömmlinge hätten ein solches Ding dalassen oder verlieren können. Zum andern ist die Wahrscheinlichkeit außerordentlich gering, daß sich dieses Gerät auf das menschliche Gehirn einstellen konnte. Logischer ist, den Stab für ein Produkt irdischer Vernunft zu halten.“


  „Ich verstehe immer noch nicht.“


  „Sehen Sie, mir scheint, man darf die Evolution nicht als einfachen Aufstieg betrachten. Der Prozeß der Entwicklung des Lebens auf der Erde sollte nicht als so ein Sträuchlein dargestellt werden, in dessen Wurzeln sich die Urtierchen verheddert haben und an dessen Zweigen wie Beeren die Kriechtiere, die Fische, die Vögel und schließlich die Säugetiere streng geordnet hängen. Von den sogenannten niederen und höheren Formen wissen wir noch sehr wenig. Und weiter: Gibt es nicht allzuviel , Nebenzweige‘ am ,Baum‘ der Evolution?“


  „Mithin verneinen Sie Darwin!“


  „Nein. Wenn Sie wollen, ist das eine Verneinung der geharnischten Ansicht, die Evolution sei ein unaufhörlich fortschreitender Prozeß. Erinnern Sie sich, ich habe von Kataklysmen gesprochen. Jetzt ist bewiesen, daß die Erde während der Milliarden Jahre ihrer Existenz eine ganze Menge Kataklysmen durchgemacht hat. Ob nicht in den Spannen zwischen den Kataklysmen etwas gewesen ist, was sich nur in unserem Erbgedächtnis bewahrt hat? Warum klammert sich der Affe mit allen vieren an seine Affenmerkmale? In seinem Erbkode ist genau aufgeschrieben, daß er ein Affe ist und kein Krokodil. Anders, wenn der Kode gewaltsam verändert wird. Aber dieses Problem lasse ich erst einmal beiseite. Nur meinen ,aufrührerischen‘ Gedanken sage ich Ihnen. Schauen Sie, ich nehme an, daß der Mensch viel früher auf der Erde erschienen ist, als man gemeinhin denkt. Vielleicht sogar früher als der Affe.“


  „Also alles von den Beinen auf den Kopf?“


  „Warum? Die spezielle Gesetzmäßigkeit der Entwicklung, die ich zu Beginn unseres Gesprächs erwähnte, verneine ich ja nicht, Millionen Jahre ging die Evolution des Menschen wahrscheinlich so vor sich, wie es die Paläontologie anhand ihres Materials bezeugt. Mich beschäftigt nur ein Problem: Wo hatte der Pithokanthropus, der der zum Gesetz erhobenen Theorie zufolge beinahe auf einer Stufe mit dem Affen stand, plötzlich das so deutlich ausgeprägte Streben nach schöpferischer Arbeit her?


  Und warum ist beim Affen ein solches Streben bis auf den heutigen Tag nicht zu beobachten? Die Erklärungen, deren sich in dieser Hinsicht die Verfasser von Schullehrbüchern bedienen, befriedigen mich nicht. Denn die Hauptargumente aller Hypothesen basieren auf Zufälligkeiten. Zufällig gestalteten sich die Bedingungen so, zufällig begann der Vorfahr des Menschen Arbeitsinstrumente zu benutzen, zufällig entdeckte er das Feuer… Bei Biene und Ameise sind solche Zufälligkeiten nicht zu bemerken. Sie leitet der Instinkt, das Erbgedächtnis. Was ist das eigentlich, das Erbgedächtnis? Sein Wesen ist uns unverständlich, obwohl wir schon fast bis zu seinem Mechanismus vorgedrungen sind. Die Evolutionstheorie hat keine Antwort für uns parat. Warum nicht? Höchstwahrscheinlich deshalb nicht, weil sie unvollständig ist. Neue Fakten werden gebraucht.“


  „Wo soll man die suchen?“


  „Am besten im Erbgedächtnis selbst. Als ich das Mnemotron plante, da stellte ich mir vor allem diese Aufgabe. Aber es hat sich etwas ergeben, wie Sie sich überzeugen konnten, was sich unserem Verständnis verschließt. Etwas ganz Überraschendes.“


  „Moment. Was haben Sie vom Mnemotron erwartet?“


  „Wir suchten ein Verfahren, bei dem das Gerät aufhörte, Rattenzellen zu zerschmelzen. Danach hätten wir vielleicht vorsichtig probiert, uns zum Erbgedächtnis der Tiere vorzutasten. Der Vorfall mit Mascha hat alles über den Haufen geworfen. Wir müssen vermuten, daß das vom Gerät erzeugte Feld und das menschliche Gehirn in Wechselwirkung stehen. Ein Produkt dieser Wechselwirkung sind die Phantome, die Mascha gesehen hat.“


  „Sie haben den Versuch doch wiederholt!“


  „Ja. Ohne Ergebnis… Daraus folgt, daß das Feld selektiv wirkt. Auf verschiedene Menschen verschieden. Vielleicht ist das einfacher Zufall, aber…“


  „Ja?“


  „Wie soll ich’s Ihnen sagen? Es ist zum Lachen; ich habe nämlich bemerkt, daß das Feld zweimal auf Rothaarige gewirkt hat.“


  „Auf Rothaarige?“ fragte der Projektleiter verwundert.


  „Genauer: auf Menschen, unter deren Vorfahren es zumindest Rothaarige gegeben hat. Denn Buchwostow kann man ja nicht als rothaarig bezeichnen.“


  „Na schön. Wir werden eine Weile zusammenarbeiten. Kriwokolenow kommandiert eine ganze Gruppe zu ihnen ab. Physiker und Lyriker sozusagen.“


  „Er glaubt nicht an die rothaarige Zigeunerin!“ Lagutin lächelte.


  „Und Sie?“


  „Das würde ich gern“, sagte Lagutin. „Nur muß das noch bewiesen werden.“


  Beide lachten.


  6. Kapitel


  Viele Rätsel bleiben ungelöst


  Diomidow blickte den Apotheker an. Muchortow saß vor ihm und ließ sich geschraubt über Beklemischew aus. Der Oberst war mit seinen Gedanken woanders. Schließlich sagte er: „Traurig.“ Und rieb sich das Kinn. Als er Hals über Kopf zum Flugplatz aufbrach, hatte er seinen Rasierapparat vergessen, nun ärgerte er sich, weil er zum Friseur mußte. Er ließ sich ungern in Friseursalons rasieren, der Eau-de-Cologne-Geruch war ihm zuwider. „Traurig“, wiederholte er. „Mir scheint, Sie wissen mehr.“ Muchortow zupfte niedergeschlagen an seinem Bärtchen und breitete die Arme aus. „Sergej Sergejewitsch war ungemein verschlossen“, sagte er. „Das Verkanntsein bedrückte ihn. Und dann die unglückliche Liebe.“


  „Hat ihn, soweit Sie sich erinnern können, nie jemand besucht?“


  „Nein. Nur Anna Pawlowna. Ich habe auch nie gesehen, daß er jemandem geschrieben hätte, außer ihr. Das habe ich schon zu Protokoll gegeben. Damals.“


  „Ich entsinne mich“, sagte Diomidow. Er dachte, es sei wohl am besten, das Gespräch zu beenden. Die Hoffnung, Muchortow werde Neues über Beklemischew und dessen Beziehungen auskramen, hatte sich nicht erfüllt. Der Faden, der nach Sossensk lief, war gleich am Anfang abgerissen. Vergeblich war Diomidow hergeeilt, vergeblich hatte er dem Apotheker mit Fragen zugesetzt, die der nicht beantworten konnte.


  Kurz vor seiner Abreise nach Sossensk hatte Diomidow einen Brief von Kurt Meier erhalten, der im Grunde genommen kein Licht auf den Fall Beklemischew warf. Er bestätigte nur, was der Oberst bereits wußte oder vermutete. Da war allerdings ein Name, der den Oberst interessierte. Kurt Meier hatte erfahren, daß der Sekretär des Professors, Siegfried Werner, seinerzeit vom Boß, der Hengenaus Versuche finanzierte, gekauft worden war.


  Kurt Meier war der Schmuggler José Marcello über den Weg gelaufen. Für eine geringe Summe hatte der ihm diese Information verhökert. Über Siegfried Werner vermochte José nichts Bestimmtes zu sagen. Nach seiner Genesung war Siegfried eines schönen Tages aus dem Haus verschwunden. Zu dem Smaragdencoup, mit dem der Schmuggler gerechnet hatte, war es nicht gekommen. Und er verriet Kurt alles, was Siegfried Werner im Fieber ausgeplaudert hatte. Dessen Bruder Otto war 1944 mit Papieren auf den Namen Ridaschew in Rußland eingeschleust worden. Dabei war einiges schiefgegangen. Der richtige Ridaschew hatte aus dem Konzentrationslager fliehen können. Siegfried erfuhr davon kurz vor Ottos Start nach Rußland. Der liebende Bruder warnte Otto und Hengenau. Hengenau wußte es so einzurichten, daß sich Otto dennoch nach Rußland begab und dabei zwei Möglichkeiten hatte. Er konnte als Ridaschew und auch als jemand anderes auftreten. Nun war Siegfried, das lag zwei Jahre zurück, vom Boß in die Enge getrieben worden, und da hatte er ihm seinen Bruder Otto verkauft. Die Hauptsache hatte er jedoch verschwiegen. Das war der Grund, weshalb sich der Boß irrte, als er Bergson zu Ridaschew schickte.


  Kurt Meiers Brief hatte noch ein weiteres Rätsel gelöst. Diomidow empfing die Frau, die ihn in der Dienststelle angerufen halte. Sie war mit Johann Kreuzer verheiratet, einem Freund von Kurt Meier.


  Jeanne, so hieß sie, war mit einer Gruppe westdeutscher Touristen in der Sowjetunion. Kurt hatte die Gelegenheit genutzt und Jeanne gebeten, Diomidow persönlich den Brief auszuhändigen. Der Post wagte er ihn nicht anzuvertrauen.


  „Herr Meier hat mich gebeten“, sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte, „Sie zu fragen, was er tun soll. Er hat den Zeitungen gewisses Material überlassen, nun hat er ernsthaftere Enthüllungen vor.“ Diomidow hob die Schultern. Das war doch schließlich Kurt Meiers Sache. Wenn er es für erforderlich hielt, mit Enthüllungen an die Öffentlichkeit zu treten, dann mochte er das tun.


  Damit war ihr Gespräch schon zu Ende. Der General riet, Meiers Brief Lagutin zu geben. Das tat Diomidow, denn der Brief berichtete nicht nur von der Begegnung mit dem Schmuggler, sondern brachte auch Auszüge aus Hengenaus Notizbuch. Es hatte an dem Ort gelegen, wo der Professor ums Leben gekommen war. Der Oberst beauftragte Romaschow und Berkutow, in den Museumsarchiven zu stöbern, und flog nach Sossensk.


  Diomidow hatte gehofft, der Apotheker, der Beklemischew lange gekannt hatte, werde dazu beitragen, den Kreis der Ermittlungen zu erweitern. Darauf baute er, als er das Verhör begann.


  Der Apotheker wußte zwar, um wieviel Uhr Beklemischew aufstand und um wieviel er schlafen ging, er wußte, daß Sergej Sergejewitsch kuhwarme Milch verabscheute, über dessen Beziehungen, Bekanntschaften und Sympathien wußte er jedoch gar nichts zu sagen.


  „Ein Einsiedler“, rief Muchortow. „Stundenlang verbreitete er sich über Literatur, nie über lebendige Menschen. Seine unerfüllte Liebe hatte ihn leergebrannt. Ein Span im Ozean des Lebens…“


  Muchortow drückte sich gern gestelzt aus. „Span“ gefiel ihm offenbar, und genießerisch sprach er weiter vom „Span“. Diomidow nickte, als stimme er zu. Der Apotheker geriet in Eifer und verstieg sich mehr und mehr. Etwas Mystisches und Nebelhaftes ergab sich, etwas im Geiste der Aufsätze Wladimir Solowjows und Madame Kryshanowskajas.


  „Allerhand!“ konnte Diomidow nur sagen.


  Der Apotheker zupfte an seinem Bärtchen und ergänzte, nach reiflichem Überlegen begreife er, daß er sich in Beklemischew geirrt habe. Dieser Mann sei wahrhaftig keine einfache Nuß gewesen. Das Geheimnissiegel, das ihn nach seiner Südamerikareise zeichnete, habe ihn den Menschen entfremdet. Nicht einfach entfernt habe er sich von der Gesellschaft (hier flüsterte der Apotheker), sondern er habe sich über die Menschen gestellt, über ihre Interessen und Leidenschaften. Er habe etwas gewußt, was zu wissen sonst keinem gegeben war. Schnickschnack, dachte Diomidow und überlegte, von wem er dieses Wort gehört hat. Aus der Erinnerungstiefe tauchte Hauptmann Sjomuschkins Physiognomie auf. Der Hauptmann hatte auch „Gelispel und Abrakadabra“ gesagt. Diese Wörter paßten vortrefflich zur Situation, und Diomidow lächelte.


  Abrakadabra gab’s auch ohne Muchortows Äußerungen in dem Fall genug. Der Apotheker trug das Gelispel bei. Es war höchste Zeit, das langatmige Gespräch abzubrechen oder ihm eine Wendung um hundertachtzig Grad zu geben. Der Oberst zog die Wendung vor. Da erschien die Provinzgöttin mit dem Lächeln der Kleopatra und dem Hals der Nofretete in der Biegung. Sie neigte den Kopf und gewann reale irdische Züge. Der Apotheker nannte den Namen Nina Michailowna Strumilina.


  „Wie?“ fragte Diomidow verwundert. „Sie lebt?“


  „Ich glaube, sie wohnt in Moskau“, sagte der Apotheker.


  „Warum haben Sie das nicht eher gesagt?“


  Nun war der Apotheker an der Reihe, verwundert zu sein. „Das habe ich gesagt.“


  „Aber den Namen haben Sie jedenfalls nicht genannt.“


  „Genosse Romaschow hat mich ja nicht danach gefragt.“


  Selbstverständlich nicht, dachte Diomidow, mir wäre das auch nicht eingefallen. „Hat Beklemischew ihr geschrieben?“ fragte er.


  „Offenbar nicht. Aber er wußte, daß sie in Moskau wohnt. Sie ist gebürtige Sossenskerin. Jetzt muß sie achtzig, fünfundachtzig Jahre alt sein. Hin und wieder besucht ihre Tochter die heimatlichen Stätten. Von der habe ich die Geschichte der unglücklichen Liebe. Beklemischew selbst hat sich nie darüber geäußert.“


  Weiß der Teufel, dachte Diomidow. Das alles ist wenig wahrscheinlich. Aber selbst einen derart winzigen Anhaltspunkt darf ich nicht mißachten. So viele Jahrzehnte! Und wenn er ihr geschrieben hat? Oder ihre Adresse jemandem in Südamerika ließ?


  „Können Sie mir sagen, wann ungefähr sie nach Moskau gezogen ist?“ fragte er.


  „Nein“, antwortete der Apotheker. „Aber das ist leicht nachzurechnen. Sinaida Iwanowna, ihre Tochter, sagt, sie wären von Sossensk weggezogen, als sie zwei Jahre alt war. Jetzt ist sie etwa sechzig. Also um 1912 herum.“


  „Aha“, sagte Diomidow und stellte in Gedanken eine einfache Rechnung auf. Beklemischews Tagebücher trugen die Jahreszahl 1914. Zu der Zeit war die Strumilina schon in Moskau gewesen. Es war gewiß sinnvoll, einen Blick in die Vergangenheit dieser Dame zu werfen.


  



  Indessen las Lagutin seiner Mascha den Brief von Kurt Meier vor.


  
    „,Sehr geehrter Herr Diomidow!


    Seinerzeit teilte ich Ihnen gewisse Zweifel mit, die ich im Hinblick auf einen Mann namens Bergson hatte. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, daß Sie mir nicht glaubten. Vielleicht habe ich mich geirrt. Jedenfalls bedeutet mein Brief nicht, daß ich Ihnen einen Vorwurf machen möchte. Keineswegs. Meine Information trug allzu abstrakten Charakter, als daß sie zu nutzen war. Nach meinem Abschied von Ihnen überdachte ich unser Gespräch und fand, daß ich einen Entschluß fassen mußte. Als einzig richtig schien mir, das Begonnene zu vollenden. Das konnte ich nur, indem ich zum Amazonas fuhr und das geheimnisvolle Laboratorium suchte, das meiner Meinung nach mit den weltbewegenden Ereignissen zu tun hat.


    Das war ein schweres, wenn auch nicht unmögliches Unterfangen. Allein hätte ich nichts ausrichten können. Freunde halfen mir.


    Ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren. Ohnehin wird der Brief lang. Ich erwähne nur, daß wir nicht allein waren auf dieser Reise. Ein Umstand, der die Schwierigkeiten vermehrte, zugleich aber manches zu klären erlaubte. Ebendies hat mich bewogen, zur Feder zu greifen, um Ihnen zu schreiben. Ebendies hält mich vorerst von öffentlichen Enthüllungen ab. Ich will versuchen, der Reihe nach zu erzählen.‘“

  


  „Bestimmt ist er ein langweiliger Mensch, dieser Meier“, sagte Mascha plötzlich.


  „Woraus schließt du das?“


  „Sein Stil ist so schwerfällig.“


  Lagutin überflog mehrere Absätze und las auf der vierten Seite weiter:


  
    „,Am Ufer erinnerte nichts an die Massenschlächterei, die sich einst hier zugetragen hatte. Die Selvas hatten die Spuren des Verbrechens beseitigt. Grünes Halbdunkel herrschte in dem Wald, in den wir eindrangen, nachdem wir der Schiffsbesatzung Lebewohl gesagt hatten. Grünes Halbdunkel, erfüllt von Vogelgezwitscher, begleitete uns auf unserem meilenweiten Marsch zu Hengenaus Laboratorium. Ja, jetzt wissen wir, daß der Professor, dieser Schurke, so hieß. Doch davon später mehr.


    In der ersten Nacht kampierten wir. Ich brauchte den Aufenthalt, um die Richtung zu bestimmen, in der wir marschieren mußten. Denn ich entsann mich noch, wie die Sterne in jener längst vergangenen Nacht gestanden hatten. Wir kalkulierten die Jahreszeit ein, orientierten uns und arbeiteten uns am Morgen weiter dorthin vor, wohin, wie ich annahm, die Panzer mit den Affen gerollt waren. Entschuldigen Sie, Herr Diomidow. Ich bin ständig bemüht, Längen zu vermeiden, doch das will mir nicht so recht gelingen. Noch ein wenig, dann komme ich zum Eigentlichen. Sie werden mich verstehen, wenn Sie von den drei seltsamen Dingen erfahren, auf die wir stießen. Vieles von dem, was wir gesehen haben, läßt sich vorläufig nicht erklären. Und ich fürchte, die Menschheit wird sich noch lange in Unkenntnis befinden über eine ganze Reihe von Fakten. So denke nicht nur ich, sondern so denken auch meine Freunde, von denen der eine Physiker und der andere Archäologe ist.‘“

  


  „Wann kommt er bloß endlich zur Sache?“ fragte Mascha.


  „Geduld.“ Lagutin hob die Hand. „Da haben wir’s schon:


  
    ,Ich habe noch nicht erwähnt, daß wir uns verirrten. Ein kleiner Fehler in unseren Berechnungen ließ uns Dutzende Meilen abweichen. Das wurde uns klar, als wir im Wald eine Pyramide erblickten. Mein Freund, der Archäologe Johannes Kreuzer, behauptet, dieser Fund sei außerordentlich, seine Bedeutung nicht hoch genug einzuschätzen, zweifellos werde er neues Licht auf die landläufigen Ansichten bezüglich der Herkunft der lateinamerikanischen Indianer werfen. Die Hochreliefs am Tempeleingang und die Statue des Gottes im oberen Saal faszinierten ihn so, daß er nicht eher fort wollte, bis er alles Sehenswerte fotografiert und beschrieben hatte. Wir ließen ihn gewähren und besichtigten indessen die Innenräume.


    In einem abgeschiedenen Zimmer (ich gebrauche dieses Wort, obwohl es zutreffender wäre, von einer Gruft zu sprechen), also in einem abgeschiedenen Zimmer entdeckten wir Spuren, die darauf hindeuteten, daß sich vor kurzem hier jemand aufgehalten hatte. Als Lagerstatt hatte offenbar ein Schlauchboot gedient. Darin stand unter einer Decke ein transportables Funkgerät. In einer Ecke der Zimmergruft waren säuberlich Pakete und Büchsen mit Lebensmitteln gestapelt. Vor dem Eingang lagen ein Wasserkanister und ein zerrissenes Notizbuch!‘“

  


  „Weißt du“, sagte Lagutin, „am besten lasse ich noch ein paar Seiten aus. Diese Umständlichkeit kann einen ja verrückt machen. Diomidow sagt, in dem Brief gäbe es manches, was uns interessieren müßte, bisher bemerke ich nichts dergleichen.“


  „Das Wichtigste kommt zum Schluß“, sagte Mascha.


  „Hoffentlich! ,Selbstverständlich war mein erster Gedanke, zu prüfen…‘ Das ist es immer noch nicht… ,Wir inspizierten den Raum gründlich.‘ Aha. ,Was wir dabei entdeckten, habe ich schon geschrieben.‘ Tja, gewisse Leute haben wirklich einen Hang zur Weitschweifigkeit… Aha, hier, glaube ich, ist etwas für uns…


  
    ,Unverzüglich untersuchten wir das Notizbuch, ein gediegenes braunes Lederbüchlein. Wir meinten, es müßte den Schlüssel zu dem Geheimnis, wenn schon nicht dessen Lösung bieten. Um es durchzureißen, waren sicherlich erhebliche Kräfte vonnöten gewesen. Der Riß lief nämlich quer durchs Buch. Versuchen Sie es, dann werden Sie sich überzeugen, daß ein normaler Mensch so etwas nicht fertigbringt.


    Ohne Mühe stellten wir fest, wem das Buch gehört hatte. ›Ludwig Hengenau‹ war in den Einband geprägt. Der Charakter der Aufzeichnungen gestattete den Schluß, daß sie nur für den Inhaber bestimmt gewesen waren, der gewiß nie vermutet hatte, daß sie in fremde Hände geraten könnten.


    Als ich die beiden Buchhälften vom Boden aufhob, fiel ein Stück Fotografie aus der Innentasche. Der zweite Teil fand sich in der anderen Hälfte. Ja, das war der SS-Professor höchstpersönlich. Ich werde sein Gesicht nie vergessen, wie ich das Gesicht Bergsons nicht vergesse, der ihn begleitet hatte. Dergleichen vergißt man nicht.


    Aber ich will nicht abschweifen, sondern gleich zu den Aufzeichnungen übergehen. Sie sind fragmentarisch, systemlos und auf den ersten Blick ohne logische Konsequenz. Hengenau notierte sich anscheinend die Gedanken, die ihm bei der Arbeit kamen. Daten fehlen. Dennoch entsteht der Eindruck, als hätten die Aufzeichnungen einen Leitfaden, einen Hauptgedanken. Urteilen Sie selbst! Ich führe an, was wir gelesen haben.“

  


  „Na endlich“, sagte Mascha.


  „Ja.“ Lagutin drehte die Seite um. „Hier scheint es zu sein.“


  
    „,Heute bekannte mir Luise in einem Anfall wahnwitziger Freimütigkeit, sie sei keine Arierin. Sie bildete sich ein, das wäre eine Neuigkeit für mich. Dabei wußte ich das schon, als ich sie engagierte. Luise ist eine gute Ärztin. Und ich brauche sie. Ist denn das von Bedeutung, daß sie Zigeunerblut in den Adern hat? ›Melde es doch‹, sagte sie. ›Du hättest mir das gar nicht zu sagen brauchen‹, erklärte ich. ›Ich hasse‹, sagte sie. ›Wen?‹ fragte ich gleichgültig. ›Dich‹, sagte sie. ‒ Wie dumm! Wir haben schon lange nichts mehr füreinander übrig, ich weiß, daß sie Günther liebt, und ich bin ihnen nicht im Wege. Die Arbeit! Für mich gibt es nur die Arbeit! Luise benimmt sich wirklich idiotisch…‘


    ,Wieder hat es eine Szene gegeben. Merkwürdig. Sie randaliert immer um dieselbe Zeit. Der Tag vergeht normal. Luise ist still wie ein Kaninchen. Um fünf Uhr verändert sie sich plötzlich ‒ in ihren Augen lodert Wut, und sie fängt an zu toben. Gestern hat sie einen Ständer samt Kolben zerschlagen. Heut ist sie mit den Fäusten auf mich losgegangen. Verliert sie den Verstand? Fünf Minuten später ist sie wieder normal…‘


    ,Ich begreife nichts. Eine neue Manie. Ich habe Luise untersucht. Normale Reaktionen. Keine Abweichungen. Dennoch tut sich etwas mit ihr. Unsere Arbeit? Sicher, was wir hier tun, ist nichts für empfindsame Leute. Doch woher dieser Rhythmus?‘


    ,Fünf Uhr. Warum ausgerechnet fünf? Was geht um diese Zeit im Labor vor sich? Ich studiere peinlich genau den gesamten Zyklus unserer Versuche und finde nichts. Noch etwas anderes gibt mir zu denken. Wenn der Grund für Luises Anfälle äußerlich ist, warum empfinden dann Günther und ich nichts? Heute bat ich Luise kurz vor fünf, mich in den Garten zu begleiten. Ich beobachtete sie aufmerksam und bemerkte keinerlei Veränderungen in ihrem Verhalten…‘


    ,Was tut sich im Laboratorium? Dieser Gedanke läßt mir keine Ruhe. Stehe ich kurz vor einer Entdeckung? Ist Luise der Zufall, auf den ich schon so lange warte? Unsere Versuche sind keinen Pfifferling wert…‘


    ,Etwas Neues. Genau um fünf begann Luise zu phantasieren. Sie blickte mich und Günther mit brennenden Augen an und sagte, sie sehe ihre Mutter. Ihr Verhalten hat sich verändert. Die Wutanfälle sind von Halluzinationen abgelöst worden. Ich habe einen Stoß Bücher durchgewälzt, aber keine Analogien zu dieser Manie gefunden. Zum Hellsehen hatte ich schon immer eine kritische Einstellung. Andererseits sieht das hier nicht wie Hellsehen aus. Obwohl in der Literatur ähnliche Fälle erwähnt werden. Graf Saint-Germain zum Beispiel. Ein Mann, der erklärte, er sehe manchmal Bilder der fernen Vergangenheit so greifbar vor sich, als sei er selbst an den Ereignissen beteiligt. Aber der Graf war ein Schwindler, Abenteurer und Aufschneider. Was ist mit Luise?‘


    ,Ich schlenderte heute durchs Lager und dachte nach. Neben unserem Labor steht eine neue Gaskammer. Ein sonderbarer Gedanke kam mir: Ob es hier einen Zusammenhang gibt? Ich ermittelte den Tag, an dem der erste Schub Häftlinge in die Kammer getrieben wurde. Genau an dem Tag hat es mit Luise angefangen. Auch die Stunde stimmt. Die Kammer wird, wie ich erfuhr, täglich um fünf Uhr beschickt. Mich überlief es kalt: Da war sie, die Entdeckung…‘


    ,Ich ziehe Bilanz. Luise ist nicht mehr. Ich habe sie eigenhändig erschossen, einen anderen Ausweg gab es nicht. Günther ist ums Leben gekommen. Ein unsinniger Tod. Gut, daß ich immer eine Pistole bei mir trage.


    Ja, ich habe eine Entdeckung gemacht. Dereinst wird man sie ›Hengenau-Feld‹ nennen. Ich für mich sage ›Todesfeld‹. Es entsteht, wenn ein ganzer Menschenhaufe gleichzeitig ums Leben kommt. Die Natur des Feldes ist mir noch nicht klar, doch ich weiß, wie es wirkt. Nur ‒ warum allein Luise? Diese Frage läßt mich nicht schlafen. Günther und ich hatten dieselben Bedingungen. Besteht das Geheimnis darin, daß wir Arier sind? Hat der Führer recht, der uns für die höchste Rasse hält? Aber der Führer ist überzeugt, die Menschheit lebe im Innern einer Kugel, nicht auf deren Oberfläche. Der Führer bekennt sich zu einem rüden Glauben, seiner Gottheit opfert er ganze Divisionen. Und er will ihr die ganze Menschheit zum Opfer bringen. Das ›Todesfeld‹ wird ihm behagen. Und ich werde in Geld schwimmen.‘


    ,Der Zufall. Ich habe stets an ihn geglaubt. Und er hat mir eine Entdeckung beschert. Nachdem ich begriffen hatte, was sich mit Luise tat, begann ich sie aufmerksamer zu beobachten. Da bemerkte ich, daß ihre Haut sich von Tag zu Tag mehr lila färbte. Sie bemerkte das ebenfalls, und eines Tages erklärte sie mir, sie sei krank. Doch ich konnte sie nicht fortlassen. Ich mußte das Experiment zu Ende führen. Und ich führte es zu Ende. Täglich wurde Luise der Feldwirkung ausgesetzt. In ihrem Organismus ging eine Umformierung vor sich. Ich isolierte sie von Günther. Sie war nun ständig im Labor. Günther war unzufrieden, aber er glaubte, es gehe nicht anders, er sah ja, daß Luise krank war. Er glaubte, wir heilten sie. Sie selbst glaubte das wohl auch. Und dann kam die Explosion.


    Um fünf Uhr begannen wie stets Luises Halluzinationen. Günther und ich waren bei ihr. Plötzlich trübte sich ihr Blick, sie krümmte sich merkwürdig, schrie auf und stürzte sich auf Günther. Er packte sie bei den Händen, ließ sie aber sogleich wild aufheulend los und fiel zu Boden. Luise wollte mich anspringen. Ich zückte meine Pistole, obwohl ich nicht recht verstand, was das alles bedeutete. Luise war nicht mehr. Ich blickte auf Günther. Seine Hände und sein Gesicht hatten sich tief violett verfärbt, sein Blick war ohne Glanz und Ausdruck. Sein Körper wand sich eine Weile krampfhaft, dann streckte er sich.


    Die Leichen waren ungefährlich. Ich überzeugte mich davon, nachdem ich Sanitäter gerufen und sie gebeten hatte, die Körper meiner ehemaligen Gehilfen in den Sezierraum zu tragen. Ich mußte die Gehirne von Günther und Luise untersuchen…‘


    ,Ich habe dem Führer Bericht erstattet. Es ist entschieden, das Labor nach Südamerika zu verlegen. Ein Serum aus Luises Gehirnextrakten ist gewonnen und erforscht worden. Die Experimente an Tieren sind ergebnislos verlaufen. Für alle Fälle nehme ich rund ein Dutzend Schimpansen in die Selvas mit. Ich segne den Krieg, der mir Menschenmaterial liefert…‘


    ,Ich habe mich von Otto verabschiedet. Nun bleiben mir zwei Organisatoren ‒ Bergson und Siegfried. Der erste ist ein käufliches Subjekt, der zweite treu wie ein Hund. Wir müssen fort aus Deutschland.‘


    ,Seit Ottos Abreise geht alles drunter und drüber. Nicht diejenigen wurden eingeäschert, die eingeäschert werden sollten. So meldete mir gestern Siegfried. Doch das berührt mich nicht. Ich bin Wissenschaftler…‘


    ,Ich nenne dies ›Mowgli‹. Das ist hinlänglich dunkel und hinlänglich klar…‘


    ,Die bewußten… sind gebracht worden. Es sind ihrer wenig, sehr wenig. Seltsam. Das Serum wirkt nicht auf alle. Neunzig Prozent kommen um. Das Feld ist immer noch unerreichbar für mich.‘


    ,Die Gehirne der bewußten… tragen sicherlich ein noch unbekanntes ›Todesfeld‹ in sich. Merkwürdige Gehirne, offensichtlich bar jeglicher Information. Das Feld tötet die Information, während der Organismus lebt. Die primitiven Instinkte verschwinden nicht. Die bewußten… wollen essen, trinken, sich vermehren. Die erste Generation ist allerdings rasch ausgestorben. Wieviel Jahre werde ich mich mit ihnen befassen? Sieben? Acht?‘


    ,Bergson ist bei Dirkson gewesen. Ich werde Subsidien für die Versuche bekommen. Dirkson ist schlau. Ihm genügt nicht, daß Bergson mir nachspioniert, er will auch Siegfried zwingen, für ihn zu arbeiten. Es ist, als hätte sich alles gegen mich verschworen. Doch Siegfried ist mir nach wie vor treu. Er hat mir sofort gemeldet, was Dirkson ihm über Otto sagte. Ich habe geraten, Otto zu helfen. ›Wie?‹ fragte Siegfried. ›Otto warnen‹, antwortete ich. ›Mögen die Gentlemen annehmen, mit Otto wäre auf die alte Weise Kontakt zu halten…‹‘


    ,Das Feld! Ich weiß, wie es sich verstärken läßt!‘


    ,Nein, kein ›Todesfeld‹. Ich habe etwas Seltsames und Fürchterliches entdeckt. Die Evolution ist nicht umkehrbar, wie ich früher dachte… ›Mowgli‹ ist ein Teil, ein sehr kleiner Teil von etwas Bestimmtem. Ja, der menschliche Organismus läßt sich blitzschnell umformieren. Ja, die eine Hälfte der Menschheit läßt sich in diese bewußten… verwandeln, die andere vernichten. Aber hinter diesen bewußten… steckt etwas. Das habe ich heute erkannt, als ich einen Indianer in die Feldverstärkerkammer stieß…‘


    ,Der das Opfer bringt… Tod. Ein merkwürdiger Stab in der Hand des Gottes. Da wird mir Otto zustatten kommen. Als hätte ich geahnt, daß Otto mir einmal würde nützen können. Wieder der Zufall.‘


    ,Es ist Zeit, mit ›Mowgli‹ Schluß zu machen. Mit den Gentlemen werden wir uns irgendwie einigen. Doch mein getreuer Siegfried weiß zuviel. Ich muß mich von ihm trennen…‘


    ,Wieder ziehe ich Bilanz vor dem nächsten Sprung. Über Opfer und Leichen hinweg gehe ich vorwärts, meinem Triumph entgegen. Trotz allem sage ich ›Hengenau-Effekt‹ oder ›Hengenau-Paradox‹. Das klingt sogar besser. Über Leichen! Ich gehe über Leichen!‘“

  


  


  7. Kapitel


  Liebe und Entdeckungen


  „Mir ist nur eins klar: Dieser SS-Wissenschaftler hat scheußliche Versuche an Menschen vorgenommen“, sagte Mascha und gab Lagutin die Blätter mit Hengenaus Aufzeichnungen zurück. „Sonst begreife ich nichts. Zum Schluß scheint er den Verstand verloren zu haben.“


  „Ja“, sagte Lagutin nachdenklich. „Vielleicht hat er den Verstand verloren. Vielleicht…“


  „Ja?“


  „Eine Entdeckung hat er trotz allem nicht gemacht.“


  „Und die violetten Affen? Das ,Todesfeld‘?“


  „Verstehst du, Mascha, er stand kurz vor einer Entdeckung. Tappte im dunkeln. Blindlings fand er die Methode, auf lebende Zellen einzuwirken. Und das ,Todesfeld‘… Mir scheint, das ist sein Hauptfehler.“


  Lagutin versank in Gedanken. Die zynischen Aufzeichnungen des SS-Mannes mußten noch durchdacht werden. Doch die Hauptsache hatte Lagutin bereits jetzt verstanden. Hengenau war zufällig auf das „Gedächtnisfeld“ gestoßen. Nicht das letzte Aufzucken des verlöschenden Bewußtseins Hunderter von Menschen hatte Luises Halluzinationen hervorgerufen. Nein, die letzte Gehirnreserve war aktiv geworden ‒ ein von den Nervenzellen erwecktes Feld, ein unbekanntes, seltsames Feld, das beim einzelnen Individuum schwach war, so schwach, daß es sich fast niemals äußerte. Vielfach verstärkt, war es fähig, bei gewissen Menschen bestimmte Reaktionen zu erzielen. Die Selektivität… Warum wirkt es selektiv? mußte er denken. Merkwürdig. Das Mnemotron wirkt ebenfalls selektiv. Womöglich sind diese Felder von gleicher Natur? Womöglich… Ein neuer, noch seltsamerer Gedanke durchzuckte ihn. Lagutin dachte an den Vorfall mit Mascha. Materialisierte Erscheinungen. Das Feld war damals ungewöhnlich stark. Und wenn…?


  „Mascha“, fragte er. „Hattest du die Tür von innen abgeschlossen?“


  „Wann?“


  „Damals, als du deine Doppelgängerinnen sahst!“


  „Nein.“


  „Und vorher, am Morgen zum Beispiel?“


  „Nur für einen Augenblick. Gleich nachdem ich ins Labor gekommen war.“


  „Wunderbar. Jetzt haben wir die Erklärung.“


  „Mir ist das alles zu hoch“, sagte Mascha kläglich. „Was willst du erklären?“


  „Genau das, was sich damals mit dir ereignet hat. Deine Doppelgängerinnen wiederholten deine Handlungen, und sie wiederholten nicht nur das, was du an diesem Tag gemacht hattest. Verstehst du? Sie wiederholten Handlungen aus deinem ganzen Leben. Und sie mußten das unbedingt tun…“


  Mascha blickte ihn erstaunt an. „Warte“, sagte sie. „Ich will überlegen. Tatsächlich. Am Wasserhahn bin ich gewesen… Ja, ja. Und das kleine Mädchen? Die Wiese… Hm, an die Wiese erinnere ich mich, die lassen wir gelten. Aber die Glasscheibe? Oh! Auch an sie erinnere ich mich… Das Mädchen, das heißt ich, fragte, warum ich hinter Glas sitze. Ich bin mal mit meinem Vater im Zoo gewesen. Da wurde eine große Glas… Wie nennt man das? Voliere für Schlangen, ja? Die wurde gesäubert. Und ich sprach mit der Frau durch die Scheibe… Was bedeutet der Traum?“


  „Er bedeutet“, sagte Lagutin, „daß man im Mnemotronfeld nicht nur Halluzinationen haben kann. Es ist imstande, bestimmte, sozusagen reale Gestalten im Raum zu projizieren.“


  „Das ist ja furchtbar…“


  „Furchtbar, solange wir nicht begreifen, solange wir nicht in den Mechanismus vorgedrungen sind. Ich denke da an diesen SS-Mann. Er hat sich wie ein wißbegieriger Dummkopf aufgeführt. Krabbelte vor geradezu erschütternden Dingen herum und ahnte nicht, was dahintersteckt. Weiter als bis zur ,violetten Pest‘ konnte er nicht denken.“


  „Und du? Kannst du das?“


  „Nicht so hastig“, sagte Lagutin. „Immerhin kann ich mir schon einiges vorstellen.“


  „Was denn?“


  „Bisher wußten wir, daß die Artmerkmale des Organismus erstens durch Hybridisation verändert werden können ‒ und zweitens, indem man die Geschlechtszellen bestrahlt. Nun wissen wir, daß es einen dritten Weg gibt.“


  „Aber wozu? Das ist doch entsetzlich! Beim bloßen Gedanken kann man nicht ruhig bleiben.“


  „Irrtum. Sicher, wenn solch eine Entdeckung in den Klauen von Hengenau und seinesgleichen ist, die darin nur ein Massenvernichtungsmittel sehen ‒ so ist das furchtbar. Aber stell dir mal dieses Bild vor: Unsere Pflanzenzüchter arbeiten schon lange an dem Problem, wärmeliebende Kulturen weiter nördlich anzusiedeln. Die Ergebnisse berechtigen bisher nicht zu großen Hoffnungen. In den Gärten von Wologda gedeihen noch keine Apfelsinen. Da erscheint nun am Tag der Ernte ein Mann in der Apfelplantage. In den Händen hält er… Stopp… Ich weiß nicht, was er in den Händen hält. Das ist im Grunde genommen auch unwichtig. Wir überlegen uns das erst einmal abstrakt. Kurz und gut, er hält etwas in den Händen. Und mit Hilfe dieses Etwas verwandelt der Mann die Äpfel in Apfelsinen. Oder in Zitronen. Oder in Kartoffeln, wenn du willst.


  Wir werden nicht mehr von der Natur abhängig sein. In jedem beliebigen Augenblick werden wir aus Riedgras Zuckerrohr gewinnen können. Worte wie ,Mißernte‘ und , Futtermangel‘ vergessen wir. Fleisch, Eier, Wolle produzieren wir in jeder gewünschten Menge. Was soll ich viel reden! Derart kolossale Möglichkeiten eröffnen sich, daß die Folgen gar nicht abzuschätzen sind. Ich habe dir ein paar kümmerliche Beispiele genannt. Meine Phantasie reicht nicht aus, mehr zu sagen. Ich habe nur über die ersten Schritte nachgedacht. Es ist wie im Märchen…“


  „Je weiter, desto schlimmer!“ Mascha lächelte.


  „Nein“, sagte Lagutin ernst. „Die Wasserstoffbombe wurde vor dem thermonuklearen Reaktor erfunden. Die violetten Affen tauchten als Todesengel aus den Selvas auf. Aber sie waren doch Vorboten, sie brachten auf ihren Schultern Leben mit. Alles ist eine Frage des Standpunkts. Die Bombe und der Reaktor ‒ das sind zwei Pole. Die Kompaßnadel der Wissenschaft weist ungerührt auf beide. Der Wissenschaftler hat die Pflicht, die Wahl zu treffen. Er trifft sie entsprechend seiner Weltanschauung. Außerdem ist Vernichten leichter als Aufbauen. Das erklärt wohl auch, warum die Entwicklung von Vernichtungsmitteln stets der Entwicklung von Abwehrmitteln voraus ist.“


  „Du hast dich hinreißen lassen und vergessen, daß wir noch gar nichts wissen. Das Märchen vom Werwolf oder der ,Hengenau-Effekt‘, nenn’ es, wie du willst, ist so weit von uns entfernt wie der Himmel von der Erde.“


  „Du hast unrecht“, entgegnete Lagutin. „Entsinnst du dich, ich habe dir gesagt, daß jemand den gleichen Weg wie wir geht. Damals war ich mir über die Zusammenhänge noch nicht im klaren. Zuwenig Fakten waren vorhanden, als daß man hätte urteilen können.“


  „Was hat sich geändert seitdem?“


  „Vielleicht sind es die Nebenerscheinungen, von denen der SS-Mann schreibt. Ich weiß, was ihn gestört hat. Das Erbgedächtnis. Er fand eine Methode, um in die lebende Zelle einzudringen, den genetischen Kode willkürlich zu zerstören und die Entwicklung dieser Zelle in die gewünschte Bahn zu lenken. Einfacher gesagt, er hat das Märchen von den Werwölfen Wirklichkeit werden lassen, stieß dabei aber auf einen ihm unverständlichen Widerstand der Zellen. Die Organismen fügten sich ihm nicht in jedem Falle. Warum nicht? Deshalb nicht, weil er das Erbgedächtnis entweder unberücksichtigt ließ oder außerstande war, es zu unterdrücken. Er drang in die Tiefenprozesse der Eiweißstruktur ein und ging nicht weiter. Das Weitere überließ er der Natur selbst, wobei er auf die Gesetze der Evolution baute. Er glaubte diese zu beherrschen oder sie zumindest richtig zu verstehen. Das war sein Fehler. Oder großer Irrtum. Ich weiß es nicht. Er meinte, man brauche nur einen bestimmten Mechanismus zu zerstören, dann springe der Organismus sofort die Evolutionstreppe hinab. Dabei war da gar keine Treppe. Vor ihm tat sich ein Abgrund auf. Heraus kletterten die violetten Wesen. Er begriff, daß die Reaktion nicht zu lenken war. Hier ist die Stelle, wo er darüber schreibt.“


  „Ja. Aber eben hast du das Gegenteil behauptet. Von Äpfeln und Apfelsinen.“


  „Da wollte ich sagen, daß wir lernen werden, die Reaktion zu lenken. Das ist kein Widerspruch. Die Schwierigkeit besteht darin, daß wir noch sehr wenig über die Evolution des Lebens wissen. Die Wirkung ihrer Gesetzmäßigkeiten studieren wir auf einem historisch unbedeutenden Zeitabschnitt. Eine ganze Reihe von Fragen vermag die Wissenschaft bisher nicht zu beantworten. Sie erheben sich bei der Erforschung von Ereignissen, die sich einst auf der Erde abgespielt haben. Warum ist zum Beispiel das Zeitalter des Brontosaurus so plötzlich zu Ende gegangen? Es ist naiv, das mit klimatischen Veränderungen auf dem Planeten zu erklären. Man kann es als bewiesen ansehen, daß die gigantischen Amphibien wirklich ganz plötzlich ausgestorben sind. Riesige Friedhöfe sind entdeckt worden, wo, wie es so schön heißt, alles durcheinanderliegt ‒ Pferde und Menschen. Höchstwahrscheinlich hat eine Katastrophe der Existenz der Reptilien ein Ende gesetzt. Zugleich lebt und gedeiht bis zum heutigen Tag das Ungeheuer von Loch Ness, das nicht mehr und nicht weniger als der gewöhnlichste Ichthyosaurus ist. Stellen wir uns vor, es sei ihm einst durch ein Wunder gelungen, dem Schicksal seiner Artgenossen zu entgehen. Was denn, demnach lebt er seither in dem See im Norden Schottlands? Lebt gesund und munter Millionen Jahre als einziges Exemplar? Das ist Nonsens! Also ist er nicht allein, also vermehrt er sich? Warum wimmelt es dann in dem See von Loch Ness nicht von diesen Ungeheuern? Wieder ein Rätsel.


  Ich habe nicht vor, Hypothesen aufzustellen. Ich will nur demonstrieren, wie wenig wir über die Gesetze der Evolution wissen. Und wieviel ähnliche Beispiele gibt es? Die Herkunft der Rassen? Ein dunkler Fleck. Die Gigantopitheci? Ein riesengroßes Fragezeichen. Der Mensch selbst?“


  Lagutin verstummte. Mascha blickte ihn nachdenklich an. Dieses Thema erörterten sie immer wieder, oft stritten sie. Im Institut waren Lagutins Ansichten unpopulär. Allerdings stand ihr Labor in den letzten Tagen, besonders seit dem Vorfall mit dem Mnemotron, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Die Tatsachen ließen sich nicht in den Wind schlagen. Der Standpunkt zur Evolution und zum Erbgedächtnis war eins, etwas ganz anderes das vom Mnemotron erzeugte Feld, in dem sich Mascha mit sich selbst im Plural getroffen hatte. Das zu verstehen war unmöglich. So schien es zumindest Mascha. Lagutin versuchte zu verstehen. Und nicht nur zu verstehen, sondern auch zu erklären.


  „Ja, der Mensch , sagte er, während er in den Auszügen aus Hengenaus Notizbuch blätterte. „Der Mensch selbst muß uns alle diese Fragen beantworten. Einen anderen Ausweg sehe ich nicht.“


  „Was hast du vor?“ fragte Mascha.


  „Mir sind die Worte deines Vaters eingefallen. ,Leidenschaftliche und hingebungsvolle Menschen‘ hat er gesagt. Leidenschaftliche und hingebungsvolle Menschen spritzten sich die Pest ein und faßten mit bloßen Händen Uranstückchen an. Weil sie erkennen wollten. Ich will auch erkennen. Das ist leicht zu erreichen. Im Labor muß eine Filmkamera aufgestellt werden. Verstehst du?“


  „Nein.“


  „Sieh mal, ich habe dir gesagt, daß das vom Mnemotron erzeugte Feld nicht nur Gestalten aus unserem Gedächtnis löst, sondern sie auch in Zeit und Raum projiziert.“


  „Also sind diese Phantome… Sind sie etwa lebendig?“


  „Warte, unterbrich mich nicht. Nennen wir es eine Ausgeburt deines Gedächtnisses. Vorerst läßt sich eins sagen ‒ das Mnemotronfeld ist unter bestimmten Bedingungen in der Lage, unser Gedächtnis zu wecken. Und von da ist es gar nicht mehr weit bis zum Erbgedächtnis. Das heißt, wenn wir auf dem richtigen Weg sind. Ja, und dann brauchen wir eine Filmkamera.“


  „Und wer ist das Objekt?“


  „Da schaut’s schwieriger aus“, sagte Lagutin nachdenklich. „Würden wir Tushilin bitten, der wäre bestimmt nicht einverstanden.“


  „Ich könnte doch… Du hast selbst gesagt, dieses Feld wirkt selektiv. Einmal habe ich es schon gespürt…“


  „Moment. Nichts übers Knie brechen. Wir müssen überlegen.“


  „Unmittelbare Gefahr besteht nicht. Wir wissen, was zu erwarten ist. Notfalls schalten wir den Apparat aus.“


  „Nein, Mascha. Es ist zu früh, davon zu sprechen.“


  „Damals ist mir nichts passiert.“


  „Gott sei Dank. Aber was wird, wenn in diesem Feld plötzlich so ein haariger Vorfahr auftaucht? Der wird sich bestimmt nicht über Evolution unterhalten wollen. Mit dem Knüppel eins über den Schädel und ‒ aus und vorbei das Experiment.“


  „Machst du Witze?“ fragte Mascha.


  „Ja“, sagte Lagutin. „Sofern es ernste Witze gibt.“


  



  Da war eine Adresse, da war eine Wohnung mit einem Plüschsofa und einem auf Mahagoni getrimmten Glasschrank, in dessen Fächern Amors und Cherubinen posierten. Da waren Engelchen in vergoldete Schlitten gespannt, putzige Cherubinen, rittlings auf kristallenen Eiern, und kleine Amors auf phantastischen Sockeln. Im Zimmer roch es nach Vanille und seltsamerweise nach staubigen Säcken.


  Auf dem Plüschsofa thronte Nina Michailowna Strumilina, eine rüstige Matrone mit Apfelbäckchen. Die Bäckchen dämpften das Kleopatralächeln. Am Nofretetehals war eine Warze gesprossen. Der Beklemischewsche Gottheitskomplex war den Zeiteinflüssen erlegen, und die Gottheit selbst hatte ihr ehemaliges göttliches Wesen längst vergessen. Die Zierde der Gouvernementsbälle war nun welk und runzlig.


  Die Matrone nötigte Diomidow in einen Sessel mit Schweifbeinchen. Er hielt den Atem an, als die Federn quietschten. Der Gedanke durchfuhr ihn, das schwache Gebilde werde nach der ersten Berührung zerbrechen. Solche Sessel hatte er sonst nur in Museen bewundert. Dort standen sie hinter Kordelsperren und waren zum Ansehen bestimmt. Dieser hier spielte seine unmittelbare Rolle.


  Diomidow wollte nicht viel Zeit vertun. So bemühte er sich, das Salongeplauder der Nina Michailowna über das Wetter, das nicht mehr das war, über die Menschen, die nicht mehr die waren, über Moskau, das sehr laut geworden, in die ihm genehme Bahn zu lenken. Das war nicht einfach, wie sich erwies. Noch bevor er den Klingelknopf drückte, war er entschlossen gewesen, von weit her zu beginnen und die Strumilina allmählich an die Fragen heranzuführen, die er sich zurechtgelegt hatte. Diomidow wollte, daß die alte Frau sich von selbst über Beklemischew verbreitete. Zunächst sagte er, daß er aus Sossensk komme. Muchortow habe ihn gebeten, bei den Strumilins vorbeizuschauen. Der Apotheker lasse Sinaida Iwanowna grüßen, er erlaube sich, ihr ein Körbchen mit Pilzen zu schicken. Diomidow hatte seinen Besuch absichtlich so gelegt, daß er eine Stunde vor Sinaida Iwanownas Rückkehr von der Arbeit da war. Er stellte sich nicht vor. Sein Besuch galt Aufklärungszwecken, es war eine Rekognoszierung. Unvorhergesehene Komplikationen konnten eintreten. Ein Maximum an Sorgfalt war vonnöten. Es war durchaus möglich, daß die Strumilina das einzige Bindeglied in der Kette Beklemischew‒Amazonas‒Hengenau‒unbekannter Abgesandter war. Diomidow glaubte selbstverständlich nicht, daß Beklemischews ehemaliges Idol ein Schräubchen in Hengenaus Intrigenmechanik sei. Dennoch schien Vorsicht unumgänglich.


  Ja, er komme aus Sossensk. Ein erholsamer Ort. Muchortow ‒ ein großartiger Mensch. Nina Michailowna kenne ja sicher Sossensk. Oh, eine gebürtige Sossenskerin! Wie habe sie solch gesegnete Gefilde gegen die lärmerfüllte Hauptstadt umtauschen können? Ja, ja… Es ist schon lange her.


  So begann das Gespräch. Ein Weilchen führten es die beiden stehend. Dann wies Nina Michailowna dem Gast den Sessel an.


  „Sina kommt bald“, sagte sie. „Sie wird sich freuen, aus Ihrem Munde Neuigkeiten zu hören. Obwohl… Sossensk und Neuigkeiten… Das klingt geradezu grotesk.“


  „Warum denn?“ entgegnete Diomidow und dachte, der Moment ist da. „Stellen Sie sich vor, kurz vor meiner Ankunft in Sossensk hat sich dort ein Selbstmord ereignet.“


  Nina Michailowna schlug die Hände zusammen. „Was sagen Sie da? Wie entsetzlich! Wer ist der Unglückliche?“


  „Ein gewisser Beklemischew.“


  „Ah!“ Nina Michailownas Gesicht spiegelte Bestürzung. „Wahrhaftig? Sergej Sergejewitsch?“


  „Ja, ich glaube, so hieß er“, sagte Diomidow.


  Nina Michailowna drückte ein Tüchlein an die Augen.


  „Sie kannten ihn?“ fragte der Oberst teilnahmsvoll.


  „Er hat mich geliebt!“ Nina Michailowna schluchzte auf.


  „Verzeihen Sie“, sagte Diomidow höflich. „Das habe ich nicht geahnt.“


  „Woher denn, woher denn“, sagte die Matrone hastig. „Es ist ja schon so lange her. So lange…“


  Nachdem sie die Augen betupft hatte, fand sie, daß sie dem Andenken Sergej Sergejewitschs Genüge getan habe und man zu den Tagesläufen überwechseln könne. Sie verlangte, daß Diomidow unverzüglich ihre erwachte Neugier stille. Über den Selbstmord wünschte sie alles zu wissen. Und es hagelte Fragen. Der Oberst hatte Mühe, die passenden Antworten zu ersinnen. Er sagte, der Verblichene habe keinerlei Notiz hinterlassen, aus der man auf die Beweggründe seiner so exzentrischen Handlung habe schließen können, entwickelte Muchortows Version über die Einsamkeit und ließ durchblicken, Sergej Sergejewitsch habe Muchortow gegenüber von unveröffentlichten Tagebüchern seiner der grauen Vergangenheit angehörenden Reise zum Amazonas gesprochen. Diomidow sagte das obenhin, gleichsam beiläufig, doch zufrieden vermerkte er, daß die Strumilina zustimmend nickte.


  Sie weiß etwas, dachte der Oberst und lenkte die Unterhaltung abermals auf die Tagebücher, nachdem er gleichgültig erwähnt hatte, daß, Gerüchten zufolge, Genossen aus der Akademie der Wissenschaften in Archiven stöberten, daß Sergej Sergejewitschs Manuskripte unter Umständen sogar veröffentlicht würden.


  „Gewiß, gewiß.“ Die Strumilina nickte eifrig. „Man ist ja schon bei mir gewesen. Ich begreife nur nicht… Armer Sergej… Warum die Eile…“


  Es ist soweit! Diomidow hätte das beinahe laut gesagt. Er straffte sich. Halt die Ohren steif, Fedjka! In diesem Vanillehäuschen scheint der Schlüssel versteckt zu sein. Wird er zum Schloß passen? Zeigt sich endlich ein Lichtblick? Nach allem zu urteilen, läßt sich das Kästchen leicht öffnen. Wer hätte gedacht, daß Beklemischews große Liebe die Unternehmung unmittelbar anging? Romaschow, der die Begleitumstände des Mordes überprüfte, jedenfalls nicht. Er, Diomidow, hatte die Geschichte auch aus den Augen verloren und sich erst in der zweiten Ermittlungsrunde auf sie besonnen. War das eine Gesetzmäßigkeit oder ein Fehler? Das mußte man sich mal überlegen. Eine gute Lehre war es bestimmt.


  Diese Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, während die Strumilina erzählte, ein paar Monate zuvor sei sie von einem äußerst korrekten Kandidaten der Wissenschaften beehrt worden. Er war gerade von einer Expedition nach Südamerika zurückgekehrt und suchte Beklemischew, dessen Adresse er nicht hatte. Die Strumilina war dem höflichen Kandidaten behilflich gewesen.


  „Kannten Sie ihn denn?“ fragte Diomidow.


  „Den Kandidaten?“ Nina Michailowna war erstaunt. „Mein Gott, ich sah ihn zum erstenmal.“


  „Woher wußte er, wo Sie wohnen? Entschuldigen Sie meine Unbescheidenheit.“


  „Oh“, sagte die Strumilina lebhaft, „das ist äußerst amüsant. Sergej… Verstehen Sie, ich schrieb Sergej… Damals… Ich schrieb nach Asuncion und Rio de Janeiro, nach Concencion und Caracas. Schrieb mir die Finger wund! Ich beschwor die Bürgermeister und Polizeipräfekte, mir zu helfen, Sergej zu finden… Ich wollte ihm sagen, daß…“ Die Strumilina schluchzte auf und zog ihr Tüchlein aus der Manschette. „Sagen, er solle nicht fortgehen, ich verstünde alles… Leider erreichten ihn die Briefe nicht, gingen verloren. Ein paar sind seltsamerweise in Archive gelangt. Einen entdeckte dieser liebenswürdige Gelehrte. Beklemischew beschäftigte seine Phantasie, und er entschloß sich, zunächst mich zu fragen. ,Uns‘, sagte er, interessiert das Schicksal dieser Reise brennend.‘“


  „Und ob“, knurrte Diomidow. Als er den befremdeten Blick der Strumilina auffing, riß er sich zusammen. „Ja, ja“, berichtigte er sich. „Wirklich amüsant. So viele Jahre… Und plötzlich, man möchte es nicht meinen, steht dieser Gelehrte vor der Tür!“


  Das Kästchen hatte sich tatsächlich leicht öffnen lassen. Hengenau hatte den Namen Beklemischew auf der Opferplatte des Tempels entziffert und sich offenbar gesagt, in den zahlreichen Archiven der Städte, die als Ausgangspunkte für die Privatexpedition in Frage kamen, müsse es Hinweise auf den Reisenden geben. Irgendwo hatte er Glück gehabt. Ein Brief der anderen Sinnes gewordenen Geliebten Beklemischews war ihm zwischen die Finger geraten. Hengenaus Abgesandter erhielt den Auftrag, nach der Strumilina an Hand der auf dem Umschlag vermerkten Anschrift zu fahnden. Falls sie tot war, sollte er deren Verwandte über Beklemischews Schicksal ausholen. Aber woher hatte der Abgesandte von Sergej Sergejewitschs Tagebüchern erfahren? Wie war er ins Museum gelangt?


  Lange konnte der Oberst nicht nachdenken. Nina Michailowna berichtete ihm, ohne auf hinlenkende Fragen zu warten, sie habe, da sie auf ihre Briefe keine Antwort erhielt, geheiratet und sei aus der Gouvernementsstadt zunächst nach Sossensk und dann nach Moskau übergesiedelt.


  „Und dort bin ich Sergej begegnet“, sagte sie. „Kurz vor dem Krieg. Er ging, in Gedanken versunken, und schwenkte ein Stöckchen. Er erkannte mich nicht. Ich dachte ‒ Sergej! Offenbar kam es mir nur so vor, daß ich das dachte. Weil er es hörte. ,Nina!‘ rief er. ,Ich habe im Wald von dir geträumt. Aber jetzt hat das keine Bedeutung mehr.‘ Verstehen Sie, er sagte wörtlich: ,Das hat keine Bedeutung mehr.‘ Und sein Blick war leer. Immerzu schwenkte er das Stöckchen, und vor meinen Augen flimmerten orangefarbene Kreise.“


  



  



  Dann gab es Tee mit Erdbeerkonfitüre, die ebenfalls nach Vanille duftete. Den Tee hatte die heimgekehrte Sinaida Iwanowna gebrüht. Sie war eine kräftige Frau mit großem weißem Gesicht und paßte nicht so recht zu den Engelchen im Glasschrank. Die klirrten auch kläglich, als sie an ihnen vorbei zum Tisch schritt, auf dem im Handumdrehen ein weißes Tischtuch und das Teegeschirr erschienen. Diomidows Anwesenheit wunderte sie gar nicht. Die Pilze und Muchortows Brief rührten sie. Die Nachricht von Beklemischews Tod nahm sie gleichgültig auf. Mama zog sich ihren Tadel zu, weil sie dem Gast auf die Nerven gefallen sei. Bei Tisch drehte sich das Gespräch um zeitgemäßere Dinge. Sobald sich Diomidow bemühte, ins alte Fahrwasser zu kommen, richtete Sinaida Iwanowna Dämme auf. Der Oberst ärgerte sich und spielte schon mit dem Gedanken, sein Inkognito zu lüften und einfach zu fragen. Nach allem, was er erfahren hatte, schien ihm die Maskerade sinnlos. Nur eins hielt ihn ab ‒ Mutter und Tochter konnten unversehens das Visier herunterklappen.


  Nein, entschied er, das hat Zeit.


  Und er flocht ein Wörtlein über den „Kandidaten der Wissenschaften“ ein, der nun wahrscheinlich Beklemischews Tod beklage.


  „Hören Sie auf!“ sagte Sinaida Iwanowna und knabberte Gebäck. „Der will doch nur seine Dissertation über die Runden bringen. Die Kandidaten kennen wir. Beklagen! Klagte der Kater, als er die Sahne aufgeschleckt hatte. Er wollte mehr.“


  „Huch, wie derb, Sinotschka!“ sagte die Mama. „So darf man nicht sprechen. Was soll der junge Mann von dir denken?“


  Sinotschka sagte nur „Hm“ und warf Diomidow einen verschmitzten Blick zu. Mama kniff gekränkt die Lippen ein und begann nach kurzem Schweigen ihre Ansichten zur Erziehung darzulegen. Als Beispiel führte sie eine Fürstin an, die selbst in den schwierigen Jahren des Kriegskommunismus ihre menschliche Würde zu wahren vermocht hatte.


  „Sie besaß kein anständiges Schuhwerk“, predigte Nina Michailowna. „Da nähte sie sich welches aus Portieren. Trotzdem sah man, daß sie eine Fürstin war. ,Ach, Cheriechen‘, sagte sie zu mir, ,die Blume bleibt eine Blume, auch wenn sie verwelkt ist.‘“


  „Heu“, sagte Sinaida Iwanowna.


  „Wie bitte?“ Mama verstand nicht.


  „Ich sage, Heu wird aus den Blümchen. Oder“, sie lachte auf, „Silofutter.“


  Mama würdigte sie keiner Antwort, sie wandte sich an Diomidow. „Oder nehmen Sie Sergej“, sagte sie. „Ich hatte Sergej immer für einen außergewöhnlichen Menschen gehalten. Als ich seinen entrückten Blick sah, da wußte ich, daß ihm etwas Schlimmes widerfahren war. ,Das hat keine Bedeutung mehr‘, sagte er. Die Liebe hatte für ihn keine Bedeutung mehr. Das ist doch entsetzlich, wenn die Liebe geht.“ Sinaida Iwanowna war drauf und dran, die Worte ihrer Mutter zu kommentieren, doch die wehrte ab.


  „Störe mich nicht“, rief sie und jammerte: „Der Zynismus der jungen Leute macht mich zittern. Seelenruhig plaudern sie über Dinge, deren man sich schämen muß. Und die Worte, die sie dabei gebrauchen… Nein, äußern Sie nichts. Früher war es anders. ,Nina‘, sagte Sergej, ,ich gehe. Es ist schwer für mich, aber ich muß es tragen.‘ ‒ ,Was?‘


  fragte ich. Er winkte ab. ,Ich habe geschrieben‘, sagte er. ,An mich?‘ fragte ich. Er lächelte. ,Nein‘, sagte er. ,Ich habe das Manuskript im Museum gelassen. Das war dumm von mir, glaube ich. Im übrigen hat das keine Bedeutung.‘ Sergej tat mir leid. Er sah so niedergeschlagen aus. Ich faßte ihn unter, und wir wanderten lange bei der Manege umher. Sergej erzählte unerhört fesselnd von den Indianern. Jahre hatte er unter ihnen gelebt. War barfuß gelaufen im Wald. Schlangen und Panther hatten ihn gebissen. Ich schaudere jetzt noch… barfuß… brr…“


  „Wie eine Fürstin“, fügte Sinaida Iwanowna ein. „Oder schlimmer noch. Im Wald gab’s ja keine Portieren.“


  Nina Michailowna zuckte die dürre Schulter. Diomidow wußte nun alles, und er lauschte den Worten der Strumilina nur noch mit halbem Ohr. Als der Strom der Erinnerungen versiegte, blickte er auf die Uhr, schrie geheuchelt auf und nahm eilig Abschied. Sinaida Iwanowna geleitete ihn zur Tür, bat ihn, Muchortow zu grüßen und ihm Dank zu sagen.


  „Mama ist Ihnen auf die Nerven gefallen, nicht wahr?“ Sie reichte ihm die Hand.


  „Aber woher denn?“ Der Oberst lächelte. „Es war mir ein Vergnügen, den Abend bei Ihnen zu verbringen.“


  Als er sich von dem Haus entfernte, dachte er, das Vergnügen wäre doppelt so groß gewesen, wenn er schon etwas früher einen Abend hier verbracht hätte, an dem Tag zum Beispiel, als der falsche Kandidat der Wissenschaften bei den Strumilins war. Aber da ließ sich nichts mehr ändern.


  Was hatte ihm der Besuch im Vanillehäuschen gegeben? Es war gelungen, den Weg aufzuhellen, den der bislang nicht gefaßte Abgesandte gegangen war. Er führte von den Ufern des Amazonas durch die Wohnung der Strumilins nach Sossensk, dann nach Moskau, zu der Grube im Wald. Allenthalben waren Pflöcke gesteckt am Wegesrand ‒ das Museum, Beklemischews Leiche, der Stock, die Leiche des Diebs, Bergson, Blinow. Die Pflöcke bildeten die Glieder der Kette, an deren Ende sich Ridaschew‒Klepikow‒Werner befand. Das war der „Kandidat der Wissenschaften“. Der Fall Beklemischew hatte geradezu erschütternde Klarheit gewonnen, hinter der, wie es schien, schwarze Leere herrschte. Alles war offenbar gründlich studiert und untersucht. Hengenaus Agent aber blieb ein Gespenst, obwohl über ihn alles oder fast alles bekannt war…


  In der Dienststelle wurde der Oberst von Romaschow erwartet. Diomidow winkte ihn zu sich in sein Zimmer, bat ihn, Platz zu nehmen, und bot ihm eine Zigarette an. Romaschow schüttelte den Kopf. „Hab’ nicht dran gedacht!“ Fjodor Petrowitsch lächelte. „Nun, was bringen Sie Schönes? Was macht Petjka Schilows erste Liebe? Heißt sie nicht Nastja?“


  „Nastja wetzt. Wetzt durch die Geschäfte. An Petjka denkt sie nicht mehr, und sie weiß nichts über ihn.“


  „Tja“, sagte der Hauptmann gedehnt. „Ein Schuß in den Ofen. Traurig, aber nicht zu ändern. Wir müssen Berkutow Bescheid geben, daß er mit dem Museum aufhören soll. Dort werden wir nichts finden. Die Adresse stammt woanders her.“ Romaschow lebte auf, er nahm sich die Brille ab und blinzelte kurzsichtig Diomidow an, auf die Fortsetzung der Geschichte gespannt. Doch der hob abwehrend die Hände.


  „Zu sagen gibt’s da eigentlich nichts“, sagte der Oberst. „Über die Spuren ist Gras gewachsen. Längst ist Gras gewachsen über alles. Geblieben sind bloß Blümchen, wie sich seinerzeit eine gewisse Fürstin ausdrückte, die sich auf das individuelle Nähen von Schuhen aus Portieren spezialisiert hatte. Klar?“


  „Nein.“


  „Die Sache liegt so…“ Anschaulich schilderte der Oberst die Teestunde im Vanillehäuschen, vergaß


  nicht einmal zu erwähnen, wie Beklemischew barfuß unter wilden Indianern, Schlangen und Panthern umhergetrottet war.


  „Ist es jetzt klar?“ fragte Diomidow. „Hat sich der Horizont erweitert?“


  Romaschow ließ die Brille am Bügel kreisen und setzte sie sich dann auf die Nase. Der Oberst zielte mit der Zigarette nach dem Aschenbecher, verfehlte ihn, da er nicht hingesehen hatte, fluchte und begann finster in der Akte zu blättern. Dann lehnte er sich im Sessel zurück, rekelte sich und sagte: „Sollten wir nicht lieber schlafen gehen? Mein Kater zu Haus hat seit heut früh nichts zu fressen gekriegt. Wahrscheinlich miaut es jetzt, das arme Tier. Ich kauf’ ihm Käse. Käse schätzt er. Und morgen können wir mit klarem Kopf etwas unternehmen. Übrigens, haben Sie sich bei dieser Nastja zum Beispiel mal dafür interessiert, worauf Petja Schilow meistens schlief? Bei mir zu Haus steht ’ne Schlafcouch. Ein bequemes Möbel. Wenn ich jetzt heimkomme, breite ich das Bettzeug aus und hau mich hin. Ein Genuß, sich nach so einem Tag in die Kissen zu kuscheln. Hm? Sie wollten etwas fragen?“


  „Ich… ich verstehe nicht ganz.“


  „Sagen Sie mal, glauben Sie, ich wüßte mehr? Uns bleibt einfach kein anderer Ausweg. Nein“, betonte der Oberst. „Petjka Schilow ist der einzige, von dem wir wissen, daß er nicht nur mit dem Abgesandten Fühlung hatte. Ich bin überzeugt, wäre Petjka am Leben, hätte er uns eine Menge zu erzählen.“


  „Und was hat Petjas Bett damit zu tun?“


  „Folgendes hat es damit zu tun“, sagte der Oberst. „Wir müssen alles über ihn wissen. Damit er redet, obwohl er tot ist.“


  „Wissen wir nicht schon alles?“


  „Das scheint nur so. Sie und Berkutow haben eine Seite seines Lebens studiert. Haben direkte Hinweise auf eine Beziehung zwischen Petjka und dem Agenten gesucht. Stimmt’s? Außerdem waren Sie nicht überzeugt, daß der von Ihnen gewählte Weg der einzige ist, der zum Ziele führt. Insgeheim hielten Sie Petja für ein zufälliges Glied in der Kette der Ermittlungsarbeit. Ehrlich gesagt, ich war da nicht weit von Ihnen entfernt. Aber lassen Sie sich’s nicht verdrießen. Niemand kann sagen, das sei ein Fehler gewesen. Durchaus logisch treten wir nun in eine neue Etappe ein. Bisher sind wir den Spuren des unbekannten Abgesandten gefolgt. Das mußte so sein. Vieles wußten wir nicht, vieles verstanden wir nicht. Jetzt sehen wir, daß dieser Weg uns nicht weiterbringt. Der Abgesandte hält sich verborgen, muckst sich nicht. Zu hoffen, er werde sich durch irgendeine neue Tat verraten, wäre dumm. Folglich müssen wir suchen, indem wir die bekannten Fakten nutzen. Und so gehen wir vor, aber nicht auf den Spuren der Agenten, sondern mehr diagonal, um sie an einem bestimmten Punkt zu schneiden. Dieser Punkt ist Petjka Schilow. Ein anderer steht uns nicht zur Verfügung. Ist es jetzt klar? Na, dann sagen Sie mir mal probehalber, bei welchem Friseur sich Petjka vorwiegend die Haare schneiden ließ! Sie schweigen? Aha. Wir sind verpflichtet, alle seine Gewohnheiten und Hobbys zu studieren, wir müssen wissen, in welcher Sauna er badete, welchen Wodka er bevorzugte und was er dazu aß…“


  „Also alles von vorn? Und wenn…“


  „Kein ,wenn‘. Petjka hat nicht in einem Vakuum gelebt. Und überhaupt ist es Schlafenszeit. Bestimmt werde ich heute von der Fürstin in den Portierenschuhen träumen, wie sie auf einer Anakonda reitet. Noch nie habe ich eine lebende Anakonda gesehen. Es heißt, es wären Exemplare bis zu dreißig Meter Länge anzutreffen. Haben Sie das auch gehört?“


  „Ja, hab’ ich“, sagte Romaschow und stand auf. „Aber ich glaub’ es nicht.“


  „Ich ja. Es mag komisch klingen. Trotzdem!“ Damit trennten sie sich. Diomidow ging zu Fuß nach Hause. Romaschow war jung und begriff noch nicht, warum es manch einem Spaß macht, zu Fuß zu laufen.


  8. Kapitel


  Die Gespenster nehmen Gestalt an


  Lagutin war nervös und gereizt. Die Reparaturarbeiten in seinem Labor waren bereits seit Tagen beendet, doch die Physiker, die es „okkupiert“ hatten, verwehrten dem Wissenschaftler mit sanfter Hartnäckigkeit den Zutritt zum Mnemotron. Ihnen war noch nicht alles klar, wie sich der kahlköpfige Projektleiter ausdrückte. Mit Hilfe einer Reihe spitzfindiger Vorrichtungen hatten die Physiker festgestellt, daß das sonderbare unsichtbare „Etwas“ in der Kammer entstand, wenn die Stärke des vom Mnemotron erzeugten Magnetfeldes eine bestimmte Größe überschritt. Hätte man dieses „Etwas“ visuell beobachten können, dann hätte sich gezeigt, daß es einer drei Meter dicken, kriechenden Raupe glich. Rings um die „Raupe“ bildete sich offenbar die Aureole des Feldes, wo Mascha den Phantomen begegnet war. Die Physiker hatten sich so sehr in das Rätsel verbissen, daß sie gar nicht daran dachten, das „Schlachtfeld“ den Biologen zu räumen. Lagutin fluchte, beklagte sich, forderte. Mehrere Male sprach er mit Akademiemitglied Kriwokolenow. Der wehrte nur ab.


  „Haben Sie Geduld“, sagte er. „Da ist die Hölle, und das ist nichts für Ihresgleichen. Sobald wir die Temperatur senken, klären wir das Wie und Warum, dann werden Sie uns willkommen sein.“


  Am dritten Tag war klar, daß die „Raupe“ nicht die Absicht hatte, weit zu kriechen. Sie trat gleichsam auf der Stelle. Der unsichtbare, aber wahrnehmbare Körper pulsierte. Doch über die Grenzen der Kammer hinweg, die während der Reparatur erweitert worden war, dehnte sie sich nicht aus. Zum Feld ließ sich nichts Bestimmtes sagen. Die Meinungen trafen sich nur in einem: Seine Natur war nicht magnetisch. Das war wenig. Unmöglich ließ sich experimentieren, ohne Komplikationen zu befürchten. Die Institutsdirektion hatte allen, ohne Ansehen der Person, kategorisch verboten, sich der Mnemotronkammer zu nähern. An der Tür des Lagutinschen Labors prangte ein rotes Siegel.


  Aber die Straße der Wissenschaft ist bekanntlich mit den Körpern der Ungeduldigen gepflastert. Es gab Lomonossow, und es gab Richmann. Der erste entdeckte das Gesetz von der Erhaltung der Energie. Der zweite ließ unbesonnen einen Drachen in eine Gewitterwolke steigen und kam um, ohne das Geheimnis der Elektrizität ergründet zu haben. Dennoch werden wir nicht müde, ihn seiner wissenschaftlichen Heldentat wegen zu achten, die er dem Spießerwort „Wenn du die Furt nicht kennst, steig nicht ins Wasser“ zum Hohn vollbrachte.


  Einmal unterhielt sich Lagutin, zermürbt von der erzwungenen Untätigkeit, im Institutskorridor mit einer Mitarbeiterin aus Tushilins Labor. Die Unterhaltung drehte sich um belanglose Themen. Aus Höflichkeit erkundigte sich Lagutin nach Wassili Alexejewitschs Befinden. Die Frau antwortete, Tushilin sei nach wie vor „auf der Höhe“, obwohl er murre, weil ihr Labor in einen anderen Flügel des Institutsgebäudes umquartiert wurde. „Weshalb umquartiert?“ fragte der Wissenschaftler obenhin, denn er dachte an etwas anderes.


  „Daran sind Sie schuld, genauer gesagt, Ihr Mnemotron. Die Kammer wurde doch auf Kosten unseres Labors erweitert.“


  „Ach“, sagte Lagutin und hob die Schultern. „Wissen Sie, das ahnte ich ja nicht. Oh, oh, oh. Wie fühlt er sich denn in dem neuen Labor? Ist es da wenigstens warm? Mit Belka gab’s gewiß Scherereien. Hoffentlich sind ihre Reflexe nicht ausgeblieben.“


  „Die sind doch schon im alten Labor ausgeblieben. Belka ist nicht mehr Wassili Alexejewitschs Gehilfin. Sie ist wild geworden…“


  „Was ist sie?“ fragte Lagutin gedankenlos und blickte an der Frau vorbei. „Wild geworden? Wie kann das sein?“


  Plötzlich fuhr ihm ein Gedanke wie ein Dolch ins Gehirn. Er packte die Frau bei der Hand und forderte sie auf, sofort ausführlich zu erzählen, warum Belka wild geworden sei. Da er keine vernünftige Antwort erhielt, rannte er zu Tushilin. Belka war nicht mehr zu sehen. Wassili Alexejewitsch hatte angeordnet, den Hund ad patres1 zu schicken. Lagutin warf dem Pechvogel von Forscher einen ausdrucksstarken Blick zu und ersuchte ihn, genau zu sagen, wann das geschehen sei. Tushilin, der nicht begriff, wozu das erforderlich war, wies das Journal vor, das den Tag auswies, an dem Belka durch einen anderen Hund ersetzt wurde. Es war der Tag, an dem Lagutin das Mnemotron eingeschaltet hatte. Selbst die Stunde stimmte. Sowohl Lagutin als auch Tushilin waren damals etwas früher als gewöhnlich ins Institut gekommen. Ein Zweifel war ausgeschlossen ‒ Belka war dem Einfluß des Mnemotronfeldes ausgesetzt gewesen.


  „Vor Gericht!“ sagte Lagutin.


  „Wen?“ Tushilin schaute verständnislos drein.


  „Die Wissenschaftler, die…“ Lagutin stockte mitten im Satz und stürmte hinaus. Krachend schlug die Tür zu. Tushilin lachte auf, musterte seine Kollegen, die schweigend zugehört hatten, und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Das Beifallsgelächter, mit dem er gerechnet hatte, blieb aus. Im Labor herrschte Grabesstille.


  Lagutin rannte indessen, zwei Stufen auf einmal nehmend, in den ersten Stock und blieb vor der Tür zu Direktor Melniks Räumen stehen. Er rückte seinen Schlips zurecht, durchmaß mit großen Schritten, ohne die Sekretärin zu beachten, die ihm entgegentrat, das Vorzimmer und platzte beim Direktor herein.


  Bei Melnik saß Professor Kriwokolenow. Als Lagutin erschien, brachen sie ihr Gespräch ab. Beide hatten saure Gesichter, als hätten sie Essig geschluckt.


  „Verzeihen Sie“, sagte Lagutin. „Ich muß Ihnen mitteilen, daß die unmittelbare Einflußnahme unseres Feldes auf das Gedächtnis bewiesen ist. Ich meine, die Institutsleitung dürfte nun ihren Standpunkt zu diesem Gegenstand ändern, dann könnten wir endlich mit den Experimenten anfangen, die aus mir unverständlichen Gründen unterbrochen wurden.“


  „Wieder haben Sie es zu eilig“, sagte Kriwokolenow. „Sie beliebten doch selber gerade die Gründe zu erwähnen. Die Gründe sind unverständlich. Und was die Beweise betrifft, bitte, wir hören!“ Lagutin erzählte von Belka.


  „Na sehen Sie!“ Der Professor hob schulmeisterhaft den Zeigefinger und wandte sich an den Direktor. „Unsere Befürchtungen finden sich bestätigt. Nicht wahr, Pawel Ignatjewitsch?“


  Melnik nickte. Er stöberte in den Papieren auf seinem Tisch und reichte Lagutin ein Blatt.


  „Da sind ja nur Zahlen“, sagte Lagutin, während er den Bogen überflog.


  „Ganz recht“, sagte Melnik triumphierend, wie es Lagutin schien. „Da sind nur Zahlen. Stepan Alexandrowitsch“, er neigte sich dem Professor zu, „war so liebenswürdig, uns Formeln zu unterbreiten, die… die uns erlauben, einige Charakteristika dieses Feldes zu beurteilen.“


  „Ich bin nicht Mathematiker“, sagte Lagutin ärgerlich.


  Kriwokolenow und der Direktor tauschten einen Blick. Kriwokolenow sagte: „Ach, ob Sie’s nun sind oder nicht. Es kann einfach nicht dasein.“


  „Wie das?“ rief Lagutin empört.


  „Wie?“ sagte der Professor nachdenklich. „Weiß


  Gott. Den Berechnungen zufolge kann Ihr Feld nicht dasein. Verstehen Sie?“


  „Wie soll ich das verstehen? Das Feld ist da. Also taugen die Berechnungen nichts.“


  „Da ist die Einsteinsche Konstante“, sagte Kriwokolenow feierlich.


  „Na und?“ fragte Lagutin.


  „Es ist so“, brummte Kriwokolenow, „daß ich eine andere Konstante nicht kenne.“


  „Rennen Sie doch nicht gegen Tatsachen an! Das Feld existiert!“


  „Eben, eben.“ Professor Kriwokolenow nickte. „In gewisser Weise bemerken wir das Vorhandensein dieses Feldes. Aber seine Natur bleibt rätselhaft. Ihr Mnemotron wurde gebaut, um ein elektromagnetisches Feld von großer Stärke zu generieren. Sie begannen mit Millionen Gauß und verstärkten das Feld bis zu einem bestimmten Augenblick unablässig. Doch Sie erzielten nur den Tod der Versuchstiere. Dann, ich denke da an die betrübliche Episode mit Mascha, wurde dem Mnemotron eine solche Leistung abverlangt, daß die Feldstärke einen noch kolossaleren Wert erreichte. Um das populär auszudrücken, hier ereignete sich ein Sprung in eine neue Qualität. Das elektromagnetische Feld veränderte sich grundlegend. Eine zusätzliche Portion Energie wurde frei. Und in die Welt hinaus kroch Ihre ,Raupe‘. Sie haben uns eben über die Episode mit dem Hund informiert. Das Bild erinnert, erinnert ungemein, würde ich sagen, an eine ganz gewöhnliche Amnesie. Und hervorgerufen wurde sie von diesem neuen, uns unbekannten Feld. Es hat einfach alle von dem Hündchen erworbenen Reflexe ausgelöscht. Ja, es wirkt wechselnd, wie Sie zu bemerken geruhten. Aber nur einseitig. Blasen Sie eine Kerze an ‒ sie erlischt.“


  „Nein“, sagte Lagutin. „Hier stimmt etwas nicht… Ich hatte mich ebenfalls der Feldwirkung ausgesetzt. Und Mascha…“


  „Eine Wirkung von kurzer Dauer…“, begann der Professor. Telefonklingeln unterbrach ihn. Melnik hob den Hörer ab.


  „Ja“, sagte er. „Ja, sie sind gerade hier… Wie bitte? In die Klinik? ‒ Diomidow? ‒ Gut. Ich sage Bescheid.“ Er legte den Hörer auf und wandte sich Lagutin zu. „Wir müssen unser Gespräch… hm… ein andermal fortsetzen. Ich wurde aus dem Staatssicherheitskomitee angerufen. Der Untersuchungsrichter ‒ erinnern Sie sich? Diomidow ‒ möchte Iwan Prokofjewitsch sprechen. Er liegt im Krankenhaus.“


  „Was ist mit ihm?“


  Melnik breitete die Arme aus.


  



  Das Bewußtsein kehrte stoßweise wieder. In seinen hellen Augenblicken begriff Diomidow, daß er in einem Krankenhausbett lag, doch sobald er den Kopf zu heben versuchte, stürzte er in grüne Finsternis, wo ihn violette Ungeheuer umringten. Kreischend fielen sie über ihn her und würgten ihn. Der Oberst schrie auf, in kaltem Schweiß schlief er ein. Dann versank er aufs neue, irrte durch dunkle Korridore, suchte vergebens den Ausgang zum Licht, obwohl er wußte, daß er den richtigen Weg ging.


  Erst nach vierundzwanzig Stunden kam er endgültig zu sich. Er öffnete die Augen und erblickte einen rotgesichtigen Fremden in weißem Kittel. Der Rotgesichtige lächelte freundlich und sagte mit Baßstimme: „Na, da haben wir uns ja wieder hochgerappelt. Ausgezeichnet. Nur… Nein, nein, ruhig liegenbleiben, seien Sie so gütig“, rief er schnell, als er bemerkte, daß Diomidow sich aufrichten wollte. „Zum Herumhüpfen ist es noch ein bißchen zu früh.“


  „Was…?“ fragte Diomidow.


  Der Rotgesichtige begriff. „Schlüsselbeinbruch, Riß im Hüftbein.“


  „Und…?“


  „Und ein kleines Loch im Schädel. Im Scheitelbeinbereich.“


  „Wo bin ich?“


  „Im Sklifossowski-Hospital.“


  „Wie lange?“


  Der Rotgesichtige hob einen Finger. „Einen Tag“, sagte er. „Genauer, etwas mehr. Aber jetzt ist alles in Ordnung. Die Hauptsache ‒ nicht aufregen, ruhig liegen.“


  „Schon gut“, knurrte Diomidow und schloß die Augen. In seiner Situation blieb ihm nichts anderes übrig, als ruhig zu liegen. Die verflixte Mauer war tatsächlich im unpassendsten Augenblick eingestürzt!


  „Versuchen Sie zu schlafen“, riet der Rotgesichtige. „Ich muß mit Romaschow sprechen“, sagte Diomidow.


  „Ist das der mit der Brille? So ein Langer, Junger?“


  „Ja.“


  „Unmöglich. Außerdem ‒ vergessen Sie nicht, daß Sie nicht transportfähig sind.“


  „Ach, auch das noch!“ sagte Diomidow. „Aber ich brauche Romaschow. Er ist doch hoffentlich transportfähig. Ich muß ihm eine Frage stellen.“


  „Keine einzige!“ antwortete der Rotgesichtige scharf.


  „Ich werde mich beschweren“, drohte Diomidow. Der Rotgesichtige fuhr mit der Hand durch die Luft, als wäre der Oberst eine aufdringliche Fliege, die er abwehren müßte. Dann hielt er ein Reagenzglas mit blauer Flüssigkeit gegen das Licht und betrachtete es prüfend. Diomidow zog vorsichtig den gesunden Arm unter der Decke hervor und betastete die Binde am Kopf.


  „Machen Sie keine Dummheiten“, sagte der Rotgesichtige sanft. „Glauben Sie mir etwa nicht?“


  „Ich muß mit Romaschow sprechen“, wiederholte der Oberst halsstarrig. „Ihre Krankenhausregeln sind mir schnuppe. Begreifen Sie doch, die Sache duldet keinen Aufschub!“


  „Die Sachen sind draußen geblieben“, sagte der Rotgesichtige ungerührt und deutete aufs Fenster. „Aber wenn’s Ihnen Spaß macht, grob zu werden, bitte… Nur drehen Sie sich nicht, und reißen Sie sich nicht den Turban herunter. Schließlich ist das Ihr Kopf. Lassen Sie ihm Ihre Sorge angedeihen.“


  „Entschuldigen Sie“, sagte Diomidow. „Ich wollte nicht grob werden. Solange ich nicht mit Romaschow gesprochen habe, kann ich nicht ruhig liegen.“


  „Ist das Ihr Ernst?“ Der Rotgesichtige warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  „Mein Wort.“


  „Gut. Sobald er erscheint, darf er zu Ihnen. Für fünf Minuten. Reicht das?“


  ,Ja“, sagte Diomidow, und er spürte, wie Dankbarkeit zu dem verständnisvollen Rotgesichtigen ihn durchflutete.


  Dann schlief er ein. Er erwachte am Abend und erschrak. Wenn Romaschow nun dagewesen war, als er schlief? Der Rotgesichtige war nicht zu sehen. Am Bett schlummerte eine Schwester mit einem Buch auf den Knien. Er weckte sie nicht. Ich frage sie, wenn sie aufwacht, beschloß er. Und er sagte sich, daß Romaschow in der Nacht ohnehin nicht käme. Selbst wenn er das wollte. Man würde ihn nicht hereinlassen. „Die Sachen sind draußen geblieben.“ Genau. Draußen war noch das Teufelsding. Es mußte unverzüglich unter den Mauertrümmern hervorgeholt und der Fall Beklemischew endlich abgeschlossen werden.


  Er wünschte nichts sehnlicher, als den Fall abzuschließen. In den letzten Tagen hatte er sich sehr beeilt. In dem Augenblick war ihm gar nicht der Gedanke gekommen, daß die Mauer einstürzen könne. Es war ja auch nicht vorauszusehen gewesen. Die Mauer war wie von einer Explosion auseinandergeflogen, obwohl da keine Explosion gewesen war und keine hatte sein können.


  „Die Sachen sind draußen geblieben!“ Wieder erinnerte er sich an den Satz des Rotgesichtigen. Draußen war auch noch das Motorrad. Und die Leiche ebenfalls. Die letzte Leiche dieser phantasmagorischen Geschichte. Beklemischew, Petjka Schilow und nun noch ‒ Otto. Auf den hatte ohnehin der Galgen gewartet. Im großen und ganzen waren die Einzelheiten, die er mitgeteilt hätte, wäre er am Leben geblieben, ohne Bedeutung. Die Untersuchungsbehörde war ausreichend informiert. Der tote Petjka Schilow halte erschöpfend ausgesagt. Als Otto ihn aus dem Wege räumte, hatte er bestimmt nicht damit gerechnet, daß er den umgekehrten Effekt erzielte. Bis ins kleinste hatte er alles bedacht. Petjka war nicht in seinem Schema gewesen. Petjka saß im Gefängnis. So meinte Otto, als er aus Sossensk nach Moskau zurückkehrte. Unvermittelt sah er ihn auf dem Bahnhof wieder. Der Dieb schlummerte auf einer langen Bank. Otto beschloß, dieses Fadenende abzureißen. Eilends brachte er die Tushilins nach Hause und fuhr zum Bahnhof zurück. Er rüttelte den Schlafenden wach und lud ihn zu einer Tour in den Wald ein. Wahrscheinlich hatte er einen überzeugenden Vorwand anzubieten. Die Details ließen sich nicht mehr erforschen. Im Wald gab er Petjka den Stock von Beklemischew in die Hände, ließ ihn zwanzig Schritte vorgehen und erschoß ihn. Er sagte sich, auf die Weise ließen sich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen ‒ die Wirkung des Stocks erproben und einen unnötigen Zeugen beseitigen.


  In Sossensk hatte er alles getan, um Beklemischews „Selbstmord“ zu inszenieren.


  Als er den Alten erschoß, flammte im Garten Licht auf. Er überwand den ersten Schreck und kapierte, warum es aufgeflammt war. Da torkelte Buchwostow heran, und Otto lief fort. Er nahm sich vor, den Garten in der nächsten Nacht noch einmal aufzusuchen. Rasch legte er die fünf Kilometer zurück, die ihn vom Angelplatz trennten, überzeugte sich, daß die von ihm eingeschläferten Angler noch nicht aufgewacht waren, legte sich hin und weckte Muchortow. Hier rührte des Apothekers Überzeugung her, er habe die ganze Nacht bei Ridaschew gewacht, „der um ein Haar den nassen Tod gefunden hätte“. Als Otto auf den Dieb zielte, hoffte er endlich zu erfahren, was für ein Ding ihm da in die Hände gefallen war. Doch er verhielt sich allzu vorsichtig. Zwanzig Schritt ‒ das war zu weit. Wieder sah er nur Licht aufflammen. Sojka erschien gerade in dem Augenblick auf der Lichtung, als die Wirkung des Gegenstandes endete. Die Grube tat sich auf. In ihr lagen die Leiche des Diebs und der Stock. Ein zweites Mal zu schießen, wagte der Mörder nicht ‒ er wußte nicht, wie sich der Stock verhalten würde.


  Nun ruhte der Stock unter der eingestürzten Mauer. Außer Diomidow wußte das niemand. Und niemand ahnte, was das für ein Ding war. Er selbst? Begriff er, was er gesehen, nachdem die grüne Kugel ihre Auswüchse hatte hervorschnellen lassen, die ihm ins Gehirn drangen und sein Bewußtsein seltsam, wahrnehmbar verschleierten?


  



  Am Morgen rief Romaschow im Krankenhaus an. „Ja“, antwortete der Arzt lakonisch. „Er ist bei Bewußtsein… Ja. Sie können ihn besuchen. Aber nur kurz, bitte ich mir aus.“ Er legte den Hörer auf die Gabel.


  Diomidow hatte oft betont, im Fall Beklemischew gebe es eigentlich gar keine Rätsel.


  „Wir müssen nur das Knäuel entwirren“, hatte der Oberst zu Romaschow gesagt. „Und Sie werden sehen, daß das Ganze kein ausgeblasenes Ei wert ist. Jeder ungelöste Fall scheint zunächst rätselhaft. Wenn die Schale fällt, stellt sich heraus, daß an der Nuß eigentlich nichts Besonderes ist.“


  „Und der Stock?“ wandte Romaschow ein.


  „Das ist Sache der Wissenschaftler“, erwiderte Diomidow. „Wir haben die Aufgabe, den Mörder zu finden. Ein Mörder aber hat nichts Phantastisches an sich. Er ist kein Gespenst. Er fliegt nicht durch die Luft, sondern läuft auf der Erde umher. Und hinterläßt Spuren. Er kann gar nicht anders. Verstehen Sie?“


  Diomidow hatte recht behalten. Er und Romaschow hatten gewissenhaft einen Film aus Petjka Schilows Leben „montiert“. Die aus vielen Hinweisen zusammengetragenen Einzelbilder hatten allmählich einen ganzen Streifen ergeben.


  „Überprüfen Sie jeden Bekannten von Petjka“, mahnte Diomidow. „Vergessen Sie nicht, wen wir suchen. Sie haben sich da notiert, Petjka hätte sich immer in dem Friseurladen in der Baltschugstraße rasieren lassen. Haben Sie sich mal mit den Personalakten der Angestellten befaßt?“


  „Ja“, sagte Romaschow.


  Er war schon ganz benommen von dieser Arbeit. Hunderte von Menschen. Hunderte von flüchtigen Begegnungen, die Petjka gehabt hatte. Das flimmerte vor den Augen, schichtete sich auf, geriet durcheinander. Er staunte über Diomidow, der sich dreimal soviel Arbeit aufgeladen hatte und doch nie fluchte.


  „Auch von denen, die früher da beschäftigt waren?“ fragte Diomidow. „In den letzten fünf Jahren?“


  „Ja.“ Romaschow stöhnte.


  Er hatte mitunter den Eindruck, die Aufgabe, die sie bewältigen wollten, übersteige ihre Kräfte. Leicht gesagt, die letzten fünf Jahre von Petjkas Leben studieren und die Nadel im Heuhaufen ‒ die Spur einer Beziehung zwischen Petjka und Hengenaus Agenten ‒ finden. Zum Glück kannte Romaschow den Agenten. Zweimal war er dem „Schriftsteller Ridaschew“ in Sossensk begegnet. Das war tröstlich und ärgerlich in einem. Tröstlich, weil es die Arbeit erleichterte. Romaschow brauchte nur einen Blick auf jemanden zu werfen, um zu sagen: Der ist es nicht. Und ärgerlich, weil er, Romaschow, in Sossensk den Agenten neben sich gehabt hatte, ohne es zu ahnen.


  Abends mußte sich Romaschow zu Diomidow setzen, der zog die täglich dicker werdende Mappe mit Petjkas Lebensbeschreibung heran und blätterte sie durch, wobei er laut überlegte. Besonders kritisch behandelte er, was den Sommer des Jahres 19.. betraf. Es war erwiesen, daß Petjka zu der Zeit eine Menge Geld gehabt hatte. Woher es stammte, blieb zu ergründen. Diomidow hatte sich an die Moskauer Kriminalabteilung um Hilfe gewandt. Sorgsam studierte er Archivakten, vor allem unaufgeklärte Diebstähle. Ohne Erfolg. Selbstverständlich brauchte Petjka das Geld nicht in Moskau gestohlen zu haben. Aber in dem Jahr hatte er die Hauptstadt nicht verlassen.


  „Interessant“, sagte Diomidow. „Schauen Sie. Im Sommer hat Petjka einen Batzen Geld. Im Herbst hat er es vergeudet, stiehlt dem Bürger Poluektow die Brieftasche und landet glücklich im Gefängnis. Wo mag er den Batzen gestohlen haben? Und warum war er so geschickt dabei? Seinen Akten zufolge gehörte er zu der Sorte von Dieben, die immer Pech haben. Da stimmt etwas nicht. Hm? Ob er unserem Schutzbefohlenen einen Dienst erwiesen hat?“


  Romaschow hielt diese Vermutung ebenfalls für sehr wahrscheinlich. Aber von welcher Seite anfangen, ihr nachzugehen?


  „Immer von derselben“, sagte Diomidow ärgerlich. Und am nächsten Morgen wieder „immer von derselben“. Menschen. Gesichter. Fragebogen. Fragen. Antworten. Dutzende von Menschen. Hunderte von Fragen. Direkte, hinlenkende und anspielende Fragen, die einem Umgehungsweg glichen. Und eines Tages tauchte ein Mann mit Hasenscharte vor Diomidow auf.


  „Petjka war Ihr bester Kumpel?“ fragte Diomidow drauflos.


  Die Lippe mit der Hasenscharte hob sich. Das sollte ein verächtliches Grinsen bedeuten. „Nein, Chef, was nicht ist, ist nicht…“


  „Mir hat man etwas anderes gesagt.“


  „Wer? Filja wohl, wie? Quatsch. Der hat doch nicht alle Tassen im Schrank.


  Zweimal hab’ ich mit Petjka in ’ner Kneipe gesessen. Das ist die Wahrheit. Na und? Nein, nein. Was nicht ist, ist nicht.“


  „Hat Petjka spendiert?“


  „Genau. Aber das ist ’ne Ewigkeit her. Wollen mich wohl ausholen, Chef, he? Petjka ist doch tot.“


  „Tot ist er“, sagte Diomidow nachdenklich. „Weißt du nicht zufällig, wer ihn umgebracht hat?“


  „Was nicht ist, ist nicht. Bloß, wie kommen Sie auf uns? Soll wohl ’n Witz sein, Chef? Da suchen Sie unter der falschen Laterne.“


  „Ja, das sollte ein Witz sein“, erwiderte Diomidow. Und als messe er dem kein besonderes Gewicht bei, sagte er, jetzt sei wohl endlich die Pistole gefunden, aus der auf Petjka geschossen wurde, und noch gewisse Dinge, die zwar nicht direkt auf den Mann mit der Hasenscharte hinwiesen, aber…


  Hasenscharte zwinkerte nur bei Diomidows Worten. Er kam durchaus nicht dahinter, was der Oberst von ihm wollte. Nur eins begriff er: Er, Hasenscharte, und seine Kumpel wurden nicht verdächtigt. Jemand hatte Petjka umgebracht. Dieser Jemand wurde gesucht. Und der war wohl schon so gut wie gefunden. Hasenscharte war nur vorgeladen, um Petjkas Lebenswandel zu beleuchten. Zum Beispiel, wieviel Wodka Petjka auf einen Sitz kippen konnte. Diese Frage erörterte der Oberst mindestens zehn Minuten mit Hasenscharte. Dabei kam Hasenscharte in Fahrt. Diomidow bemerkte das und erkundigte sich gleichsam zufällig, wie das Gelage ausgegangen sei. Hasenscharte, überrumpelt und gar nicht mehr mißtrauisch, winkte verächtlich ab. Er äußerte sich in dem Sinne, daß die Pichelei damals keineswegs charakteristisch gewesen wäre, Petjka habe wenig getrunken, er habe dauernd geschwätzt, daß er dringend zum Schuster müsse, der ihm etwas schulde. Er hatte die Zeche beglichen, und Hasenscharte war den Rest des Abends allein gewesen. Diomidow merkte sich den Schuster und verlegte sich auf Erwägungen über Schuhwerk im allgemeinen und Petjkas im besonderen.


  „Natürlich“, sagte er, „wenn er Hühneraugen hatte, dann war es schon besser, zu einem Schuhmacher zu gehen. Da kriegte er was Reelles.“


  Hasenscharte, hingerissen von den Erinnerungen, verstand nicht gleich, daß die Unterhaltung einer anderen Ebene zusteuerte. Über das Schuhwerk äußerte er sich nicht. Er beteuerte, Petjka sei bestimmt nicht der Schuhe wegen zum Schuster gelaufen, sondern, um Geld zu holen.


  Unversehens kamen die Worte „so ’n Wisch“ auf die Bühne herausgesegelt. Diomidow begriff, daß es sich um einen Ausweis drehte, den Petjka für viel Geld dem Schuster verkauft hatte.


  „Stopp“, sagte der Oberst.


  Hasenscharte sah ihn verdutzt an. Diomidow verlangte Einzelheiten.


  „Jetzt wollen Sie mich festnageln, Chef“, sagte Hasenscharte bekümmert. „Aber was nicht ist, ist nicht…“


  Aus Hasenschartes immer wieder stockender Erklärung ging hervor, daß er Petjka stets für einen großen Aufschneider gehalten hatte. Dessen Gefasel von dem „Wisch“, den er dem Schuster verkauft hätte, habe er keine Bedeutung beigemessen. Die Tatsache selbst sei ja auch völlig belanglos und unerheblich, mit einem Wort, durchaus alltäglich gewesen. Da inzwischen so viel Zeit verstrichen sei, lohne es überhaupt nicht, ein Wort darauf zu verschwenden.


  „Na“, sagte Diomidow zu Romaschow’, als sie allein waren, „was meinen Sie zu dieser Information?“


  „Stoff für Schlußfolgerungen hätten wir ja nun“, antwortete Romaschow grinsend.


  „Ich finde, die erste Schlußfolgerung liegt auf der Hand“, bemerkte Diomidow, „sie braucht nur erhärtet zu werden.“


  „Der echte Ridaschew?“


  Diomidow nickte.


  „Ja“, sagte er. „Diese Seite hat uns an dem Schriftsteller Ridaschew nie interessiert. Da uns nun endgültig klar ist, daß er mit der Sache Beklemischew nichts zu tun hat, können wir mit ihm reden, denke ich. Eigentlich wollte ich den Mann gar nicht behelligen. Aber was soll man machen? Obwohl… Kommen Sie, setzen wir uns mal mit der Meldestelle in Verbindung. Das müssen wir klären.“


  Die Schlußfolgerung fand ihre Bestätigung. Zwei Jahre zuvor hatte der Schriftsteller Ridaschew gemeldet, er habe seinen Ausweis verloren. Ihm war ein neuer ausgestellt worden.


  „Was zu beweisen war“, sagte Diomidow. „Übrigens, Sie erinnern sich doch an Hengenaus Notizbuch! Siegfried hat damals diesen Dirkson über Otto informiert. Seine Information entsprach nicht dem neuesten Stand. Deshalb beschloß Otto, von Siegfried gewarnt, sich für alle Fälle mit Ridaschews Papieren zu versehen.“


  „Warum?“


  „Da ist keiner, den wir fragen können.“ Diomidow lächelte. „Otto höchstens, wenn wir ihn schnappen…“


  Dann brauchten sie Antwort auf die Frage: Wieviel Schuster gibt es in Moskau? Dann… Es gab viele „dann“. Bis Romaschow endlich sagte: Er ist es!


  



  Sie standen in einem Backwarenladen am Ladentisch und schauten durchs Fenster. Seinen Wagen hatte Diomidow hinter der Ecke stehenlassen.


  „Er ist es“, sagte Romaschow und reichte Diomidow das Fernglas.


  „Haben wir uns doch noch getroffen“, murmelte Diomidow, während er den Mann musterte, der sich am Fenster im Haus auf der anderen Straßenseite über ein niedriges Tischchen beugte. „Irgendwo habe ich ihn schon gesehen. Wenn ich nur wüßte, wo! Komisch…“


  Er hatte Otto gesehen, als er zu Sojka fuhr. Das beigefarbene Taxi hielt damals neben Diomidows Wagen vor der Verkehrsampel.


  Der Mann am Fenster schwang emsig einen Hammer. Bisweilen blickte er auf und starrte melancholisch auf die Straße.


  „Nein, ich komme nicht drauf“, sagte Diomidow und ließ das Fernglas sinken. „Hier ist auch nicht der rechte Ort, in Erinnerungen zu kramen. Ist die operative Gruppe bereit?“


  „Sie warten auf unseren Anruf.“


  „Na dann“, sagte Diomidow. „Ich glaube, es ist Zeit. Sonst wird’s bald dunkel. Gehen Sie. Ich beobachte derweil.“


  Ein öffentlicher Fernsprecher war im „Gastronom“, etwa dreihundert Meter vom Backwarenladen entfernt. Romaschow schlug den Mantelkragen hoch und ging. Ungefähr fünf Minuten brauchte er. Als er zurückkam, war Diomidow verschwunden.


  „Er hat sich über irgend etwas geärgert“, sagte die Verkäuferin, „und ist weggerannt.“


  Romaschow fluchte im stillen und stürzte zum Haus gegenüber. Die Tür zur Schusterwohnung stand auf. Weder den Schuster noch Diomidow noch die Spuren eines Kampfes entdeckte Romaschow. Der Wagen stand nicht mehr hinter der Ecke.


  9. Kapitel


  Das Paradox des großen Pta


  Diomidow winkte Romaschow mit dem gesunden Arm zur Begrüßung zu. Der rotgesichtige Doktor hob eine Hand, spreizte die Finger, was fünf Minuten bedeuten sollte, und ließ die beiden allein.


  „Er erkannte Sie, als Sie aus dem Backwarenladen traten“, sagte Diomidow. „Und er hatte ein Motorrad.“


  Romaschow nickte. Während der Verfolgungsjagd war ihm das klargeworden. Die operative Gruppe war zwei Stunden lang in Moskau umhergerast, bis sie auf die richtige Spur stieß. Drei Autos und zwei Motorräder rasten auf die Landstraße hinaus. Diomidows Auto stand am Straßenrand, zwei Schritt von der Mauer eines alten Parks entfernt. Etwa hundert Meter weiter lag ein Motorrad. Nahebei gewahrte Romaschow Ottos Leiche. Unter den Trümmern der Mauer, die unbegreiflicherweise eingestürzt war, fanden sie den bewußtlosen Diomidow.


  „Ich wollte ihn nicht töten“, sagte Diomidow. „Zuerst hab’ ich ihn vom Motorrad geholt. Es wurde schon dunkel. Solange ich ihn im Scheinwerferlicht hatte, schoß er. Das hatte ich bald satt. Ich stoppte meinen Wagen. Verpaßte seinem Rad einen Treffer. Dachte, der wird zum Krüppel. Das Motorrad überschlug sich mindestens acht mal. Der Lump blieb unversehrt. Schwang sich auf die Mauer. Und… Haben Sie das Ding?“


  „Welches Ding?“ fragte Romaschow erstaunt.


  „Den Stock. Er muß unter den Trümmern sein. Otto ließ ihn fallen, als er auf die Mauer kletterte.“


  „Daran haben wir nicht gedacht“, sagte Romaschow. „Das ahnte ich“, entgegnete Diomidow. „Wegen des Stocks ist doch die Mauer zusammengerutscht.“


  „Ich telefoniere gleich mal“, sagte Romaschow.


  „Ja, das muß so schnell wie möglich erledigt werden. Und wissen Sie was? Rufen Sie bei der Gelegenheit diesen Wissenschaftler an. Den Lagutin. Ich habe etwas Interessantes für ihn.“


  „Aber der Doktor…“, sagte Romaschow.


  „Was ist mit dem Doktor?“


  „Der wird mich gleich rausjagen.“


  Diomidow lächelte. „Da weiß ich einen Zauberspruch. Außerdem dürfte es auch für den Doktor ganz ersprießlich sein, zuzuhören. So was hat noch kein Doktor gehört. Offenbar hat nur Beklemischew das Ding genossen. Und noch die, die das Opfer brachten. Aber die Ärmsten haben nicht die Bohne verstanden.“ Diomidow schwieg eine Weile. Dann ergänzte er versonnen: „Und ich auch nicht, muß ich bekennen.“


  Die Tür ging auf, der Rotgesichtige stand auf der Schwelle. Seine rechte Hand beschrieb einen Halbkreis in der Luft, der nur auf eine Weise zu deuten war. Diomidow blinzelte Romaschow verschwörerhaft zu. Dem war es nicht vergönnt, den Zauberspruch zu erfahren, den der Oberst anwenden wollte. Als er, nachdem er telefoniert hatte, ins Zimmer zurückkehrte, unterhielt sich der rotgesichtige Doktor friedlich mit Diomidow. Von Romaschow nahm er keine Notiz.


  „Alles in Ordnung“, sagte Diomidow. Das war Frage und Bestätigung zugleich.


  „Ja“, antwortete Romaschow. „Ich habe Lagutin erreicht. Wahrscheinlich ist er schon unterwegs.“


  Sie brauchten nicht lange zu warten.


  Als sich Lagutin ‒ er hatte sich schnell einen Kittel übergeworfen ‒ am Bett niederließ, sagte Diomidow: „Es ist wohl das beste, wenn ich gleich zur Sache komme. Als ich schoß, da flammte dieser Stock, der an der Mauer lag, grün auf. Einen Augenblick lang sah ich eine grüne Kugel vor mir.“


  Lagutin rutschte auf dem Hocker hin und her, setzte sich bequemer hin. Der rotgesichtige Arzt starrte Diomidow ungläubig an. Ihm war neu, daß es so was gab. Romaschow spitzte die Ohren und beugte sich vor, um sich kein Wort entgehen zu lassen. Er saß hinter den beiden anderen, der Oberst aber sprach leise.


  …Die Kugel verwandelte sich in eine grüne Wolke, die über der Erde schwebte. Grüne Auswüchse streckten sich aus ihr hervor. Einer berührte Diomidows Kopf. Der Oberst sprang zurück. Zu spät. Etwas Weiches, Klebriges überdeckte sein Gehirn. Und Diomidow empfand sich als einen anderen. Zugleich spürte er, daß dieser andere er selber war. Sein Diomidowsches Ich war nur weit fortgerückt. Im Vordergrund lebte und handelte der andere, zweite. Er hieß Pta.


  Seine Hände lagen auf einem bläulich schillernden birnenförmigen Gegenstand. Diomidow begriff nicht, was das war. Pta wußte, daß er vor einem Steuerpult stand. Eben hatte er den Langzeit-Gedächtnisapparat eingeschaltet, der alles fixieren sollte, was er, Pta, sah und fühlte. Diomidow meinte indessen, der Apparat gleiche ungemein dem Stab, der jahrelang in Beklemischews Garten vergraben gelegen hatte. Zaghaft und verwundert betrachtete Diomidow die seltsame Gesellschaft von Katzenmenschen, er versuchte zu verstehen, was sie sprachen. Diomidows Gedanken waren auf merkwürdige Weise mit Ptas Gedanken verflochten, der an die Teilnehmer der Expedition dachte, an den unruhigen Kti, an die Zweifel, die Kti übermannt hatten. Er sprach mit Kti und richtete den Blick auf das Pult. Genau vor ihm war der Rundsichtschirm. Seine Ränder wirkten verbrannt. In der Mitte hob sich dunkel eine Grube ab, ein schwarzer Fleck, der zusehends kleiner wurde. Er wußte, wenn sich der Fleck in einen Punkt verwandelt hatte, hörte die Anlage auf zu bestehen.


  „Ich schalte die Schutzvorrichtung ein“, sagte er leise und führte die Hände auf dem Pult zusammen. Leise pfeifend senkte sich eine Stange herab, an deren Ende eine kleine schwarze Kugel befestigt war. Rote Funken liefen über sie hin, bildeten ein wunderliches Muster. Dann erhob sich grüner Nebel über den Teilnehmern des Experiments, hüllte sie ein und wurde dichter.


  Das Experiment begann. Niemand konnte es mehr stoppen. Die Schutzvorrichtung erlaubte nur, den Vorgang zu empfinden.


  Das war das große Experiment. Pta nannte es Sprung in die Unendlichkeit. Er hatte die Arbeitsweise der Anlage berechnet, er hatte die Schutzvorrichtung ausgetüftelt, die dem Energieandrang standhielt, er lockte mit Unerforschtem. Und es fanden sich Freiwillige, solche, die genauso leidenschaftlich wißbegierig waren wie Pta selber. Aber da war noch das Paradox. Hatte das Experiment Erfolg, so blieben seine Teilnehmer einsam. Für immer hatten sie sich von ihrer Zivilisation getrennt, ihr Wissen konnte niemandem zustatten kommen. Das war der Preis des großen Experiments. Pta tröstete der Gedanke an die Kontinuität der Zivilisationen. Sie würden die Stafette durch die Zeit hindurch tragen und sie denen übergehen, die nach ihnen kamen.


  Unklare Bilder erstanden vor seinem geistigen Auge. Tanzende orangefarbene Zungen vor einem tiefschwarzen Hintergrund wurden von leblosem blauem Licht abgelöst. Es schien sich von überallher zu ergießen und in jede Zelle zu strömen. Das blaue Licht pulsierte, schillerte in unvorstellbaren Schattierungen. Seltsame Gestalten traten auf und verschwanden im selben Augenblick, violette Schatten glitten vorbei. Dann tat sich der Kosmos auf. Und Diomidow hörte die Stimme von Pta.


  „Gleich sehen wir Licht, das längst vergangen ist. Die Anlage funktioniert noch…“ (Hier gebrauchte Pta einen Terminus, der offenbar einen Zeitabschnitt bedeutete.) „Indessen dringt unser Blick weit ins All vor. Schaut genau hin…“


  Diomidow verstummte. Der rotgesichtige Arzt legte ihm das Kissen zurecht. Er verstand gar nichts. Und die anderen Zuhörer waren in keiner besseren Lage.


  Lagutin sagte ungeduldig: „Weiter! Was war weiter?“


  „Das Sprechen fällt mir schwer“, antwortete Diomidow nachdenklich. „Nein, nein“, wehrte er ab, als er eine Bewegung des Rotgesichtigen bemerkte. „Schwer deshalb, weil ich in dieser meiner zweiten Variante nicht so gedacht habe… Ich benötige neue Worte, um alles zu erläutern… Dort gab es andere Begriffskategorien. Eine seltsame Terminologie, eine unverständliche Art zu sehen. Für mich, das heißt für jenen, war das alles normal. Mein wirkliches Ich jedoch, das ich auch nicht für eine Sekunde vergaß, dieses mein wirkliches Ich war in der Situation eines Menschen, der ein Buch in einer unbekannten Sprache durchblättert. Wobei selbst dieser Vergleich sehr vage ist. Ich hatte zum Beispiel gleich den Eindruck, daß die Anlage einem kosmischen Schiff gleiche. In Wirklichkeit war da überhaupt kein Schiff. Eher war das eine isolierte Kammer. Denn mein zweites Ich erinnerte sich sehr genau der Anfangsszene des Großen Experiments. Wir fuhren lange in einem Fahrzeug, das einer zehntausendfach vergrößerten Kugel ähnelte, fuhren über eine Ebene, die vom rötlichen Schein der untergehenden Sonne übergossen war. Dann wurden wir unter die Erde, zur Anlage für die Durchführung des großen Experiments, hinabgesenkt. Niemand begleitete uns. Das durfte aus Gründen nicht sein, die für mein zweites Ich so klar waren, daß sich mein wirkliches Ich davon einfach keine Vorstellung machen konnte.“


  „Und das Experiment selbst?“ fragte Lagutin. „Ich sagte schon: Mein zweites Ich dachte in Kategorien, die sich meinem Verständnis entzogen. In annähernder Übersetzung bedeutete das Große Experiment das Überschreiten der Lichtbarriere. Und es war so angelegt, daß nicht seine Teilnehmer den Durchbruch vollzogen, sondern Raum und Zeit selbst über die Anlage hereinbrachen. Als hätte sich das unendliche All losgerissen und jage durch die Anlage hindurch. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen im Mittelpunkt einer Kugel, und seine Wandungen sind ein einziger Bildschirm. Und darauf sind Sterne. Unaufhörlich fließen sie durch Ihren Körper. Wie die Bälle im Stereokino. Ein Junge wirft einen Ball nach Ihnen. Es hat den Anschein, als würde der Ball jeden Augenblick gegen Ihren Kopf prallen. So etwas Ähnliches habe ich empfunden. Nur flogen keine Bälle auf mich zu, sondern Sterne. Nicht ohne Grund definierte Beklemischew dies seinerzeit als das Ende der Welt.“


  „Ein Sprung in die Unendlichkeit“, sagte Lagutin.


  „Man könnte es auch so ausdrücken“, stimmte Diomidow zu. „Doch die Anlage war schlau konstruiert. Von Zeit zu Zeit ‒ das Experiment dauerte meiner Meinung nach höchstens fünf Minuten ‒ erlosch das Innere der Sphäre, in der ich mich befand, und ich sah nur ein Stück von ihr. Die Auswahl erfolgte selbstverständlich zufällig ‒ da war eine Automatik am Werke. Nun, in diesen Augenblicken war es, als guckten wir durch ein Teleskop. Entsinnen Sie sich der seltsamen Bilder in der Grube? Das waren Resterscheinungen. Uns, die wir uns in der Kabine der Anlage aufhielten, gelang es, für ein paar Sekunden in das Leben eines unvorstellbar fernen Planeten zu spähen. Zunächst erschien der Planet, dann erkannte ich eine seltsame Stadt mit kubischen Gebäuden, ein fremdartiges Wesen huschte vorbei, ich gewahrte rechteckige Pupillen… Das Experiment war zu Ende.“


  „Ist das alles?“ fragte Lagutin.


  „Noch nicht.“ Diomidow lächelte. „Das Experiment war zwar zu Ende, doch die Wirkung des Stabes dauerte an. Allem Anschein nach ist dieses Gerät jetzt nichts anderes als ein Demonstrationsapparat. Seinerzeit diente es der Gedächtnisfixierung. Nun, und es war in Betrieb, bis Pta es ausschaltete.“


  „Dann war folgendes“, sagte Diomidow nach kurzem Ausruhen. „Ich weiß nicht recht, wie ich das möglichst genau schildern soll. Kurz und gut, sobald das Experiment endete, war es, als ob ich aus der Anlage hinausgeschleudert und hoch über die Erde geworfen würde. Nicht ich, Diomidow, sondern jener andere ‒ Pta. Und es war, als ob ich über einem Wald schwebte. Genau vor mir rollte aus dem völligen Nichts eine grüne Kugel hervor. Sie schaukelte über den Bäumen und ließ sich sanft auf eine Lichtung nieder. Aufs neue befand ich mich in der Anlage. Ulkig?“


  Lagutin seufzte.


  „Übrigens“, fuhr Diomidow fort, „ich erzähle und erzähle und spüre, daß Sie mich nicht bis ins letzte verstehen. Klarer geht’s leider nicht. Zum Beispiel besagte Episode: Weder Pta, geschweige denn ich selbst hatten die Anlage verlassen. Wir konnten das aus einem ganz einfachen Grund nicht tun. Von dem Augenblick an, da Pta die Schutzvorrichtung eingeschaltet hatte, existierte gewissermaßen kein Experimentteilnehmer mehr. Mir war nur noch bewußt, daß ich mich verdoppelt hatte. Weder meine Hände noch meine Füße noch die Nachbarn, mit denen ich mich vor dem Experiment unterhalten hatte, sah ich. Alles war wie im Traum. Als nähmest du an Ereignissen teil, obwohl es dich eigentlich überhaupt nicht gibt.“


  „Ja, schwierig, sich das vorzustellen“, sagte Lagutin und rieb sich die Stirn.


  Romaschow und der rotgesichtige Arzt schwiegen. „Sie glauben doch wohl nicht“, Diomidow lächelte, „ich wäre besser informiert? Ja, ein Wissenschaftler an meiner Stelle wäre aus dem einen und anderen bestimmt klug geworden. Aber es ist ja noch nicht alles verloren. Dieses Ding“, er blickte Romaschow an, „ist doch hoffentlich schon unter den Mauertrümmern hervorgeholt?“


  Romaschow nickte, sagte, er wolle gleich telefonieren.


  „Sie habe ich aus folgendem Grund herbitten lassen.“ Diomidow wandte sich an Lagutin. „Ich habe die violetten Ungeheuer gesehen, die so viel Wirbel in der Welt angestiftet haben. Ja. Es ist nur so: Damals sind sie keine Ungeheuer gewesen. Aber besser der Reihe nach. Zum Staunen ist immer noch Zeit. Mit einem Wort, als sich der Schutz auflöste und wir ‒ anders weiß ich es nicht auszudrücken ‒ aus dem Nichtsein erstanden, erteilte ich oder Pta, wie Sie wollen, den Befehl, mit den Forschungsarbeiten zu beginnen. Worin sie bestanden, vermag ich nur grob zu skizzieren. Wir blieben in der Anlage, niemand betrat die Oberfläche des Planeten. Unsere Kugel wappnete sich mit Gebern wie mit Borsten, irgendwelche Maschinen begannen zu brummen. Nacheinander lieferten Katzenmenschen die Ergebnisse von Analysen der Atmosphäre, des Bodens, der Gewächse bei mir ab ‒ kurzum, all dessen, was uns umgab. Ich weiß nicht, welcher Auffassung ich war, aber ich erinnere mich genau, daß ich an Adaptation dachte. An die Notwendigkeit von Adaptation, Anpassung an die neuen Bedingungen, unter denen wir uns befanden.“


  „War das denn nicht auf der Erde?“ stieß Lagutin hervor.


  „Ich weiß nicht“, sagte Diomidow. „Moment! Selbstverständlich auf der Erde, klar. Denn dieses Stückchen ist ja jetzt auch auf der Erde… Und dann… Übrigens, ich zweifelte keine Sekunde, daß ich auf der Erde war. Na, Gott hab’ sie selig. Es ist nicht mehr viel zu erzählen. Etwas zu dieser Adaptation: Stundenlang bearbeitete Pta die Angaben auf einer seltsamen Maschine mit Bildschirm. Die Darstellung darauf veränderte sich unmerklich. Zunächst war da ein Katzenmensch, zum Schluß ein… Na, was meinen Sie?“


  „Ein violetter Affe“, rief Lagutin.


  „Ja“, sagte Diomidow. „Und dann begann das Merkwürdigste. Alle Experimentteilnehmer gingen der Reihe nach durch… Wie soll ich das beschreiben? Es war wie ein Nebelvorhang oder ein fester Mull, der entstanden war, nachdem ich, verzeihen Sie, nachdem Pta die Finger über das Pult hatte gleiten lassen. Pta passierte ihn als letzter. Aber nicht das ist wichtig. Die Katzenmenschen schritten durch diesen Nebel und wurden violette Affen. Allerdings ist diese Bezeichnung unzureichend. Menschen wurden sie, die den Affen aus den Selvas ähnelten, aber doch Menschen waren. Die Affen aus den Selvas waren ja eigentlich auch Menschen. Die sonderbare Hautfarbe ‒ das war’s. Und der stumpfsinnige Blick, den die Affen hatten. Die ehemaligen Katzenmenschen hatten einen durchaus vernünftigen Blick.“


  „Ist das absonderlich“, murmelte der rotgesichtige Arzt. Lagutin nickte. Romaschow wurde unruhig auf seinem Stuhl und sprang plötzlich auf. „Können Sie’s nicht erwarten?“ Diomidow schmunzelte.


  „Ich frage mal nach.“


  Romaschow ging. Ungefähr fünf Minuten war er weg. Zufrieden kam er wieder.


  „Na, was ist?“ fragte Diomidow.


  „Gefunden“, sagte Romaschow rasch. „Der General hat angeordnet, den Stock zu Ihnen ins Institut zu bringen.“ Er schaute Lagutin an.


  Der nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Alle brannten darauf, den Schluß von Diomidows Geschichte zu hören.


  „Das wär’s eigentlich schon“, sagte Diomidow. „Pta ging als letzter durch den Adaptationsapparat und berührte einen Fleck auf dem Pult. In meinen Augen sprühte Licht auf, alles verschwand, ich fand mich hier wieder.“


  „Tja“, murmelte der rotgesichtige Arzt. „Interessant“, sagte Lagutin. „Wenn die Katzenmenschen vorhatten, uns über das große Experiment zu informieren, so begreife ich nicht, wie sie das tun wollten. Zu hoffen, daß dieser Stock zu uns gelangt, wäre zumindest töricht gewesen…“


  „Ganz recht“, antwortete Diomidow. „Nehmen Sie noch hinzu, auf welch erstaunliche Weise das Gerät eingeschaltet wird. ,Der das Opfer bringt…‘ Entsinnen Sie sich?“


  Lagutin neigte den Kopf. „Ja“, sagte er. „Rätsel über Rätsel.“


  



  Auf der Straße kaufte sich Lagutin eine neue Zeitung. Auf der vierten Seite war ein aus dem „Globe“ übersetzter Artikel abgedruckt.


  „Geheimnis der violetten Pest gelöst“, las er. „Noch ein Verbrechen der Nazis gegen die Menschheit! Erschütternde Enthüllungen des deutschen Antifaschisten Kurt Meier: Auf einer Pressekonferenz in Rio erklärte Kurt Meier gestern, er habe in den Selvas die Ruinen des Labors gefunden, das dem faschistischen Professor Ludwig Hengenau gehörte. Wie sich herausstellt, hat Hengenau an Menschen experimentiert. Er besaß ein Mittel, das die Eiweißstruktur der Zellen im lebenden Organismus sofort umformte. Dabei wurden die Zellen aktiv. Die Möglichkeit einer Kettenreaktion ergab sich. Der geringste Kontakt mit dem infizierten Organismus tötete die Kontaktperson oder verwandelte sie in ein violettes Scheusal. Der Mechanismus des Prozesses selbst ist keinesweg klar. Einige bekannte Biologen, die der Pressekonferenz beiwohnten, behaupteten sogar, das könne nicht sein, das widerspreche den bekannten Naturgesetzen und der modernen Theorie über die Evolution der Organismen. Die Tatsache, daß die Affen existieren, darf jedoch nicht einfach ignoriert werden. Wir haben die Pflicht, ihre Herkunft zu erhellen und den Mann zumindest anzuhören, der ähnliches versuchte.“


  „Adaptation“, murmelte er und schob die Zeitung in die Tasche. Rasch schritt er zum Institut.


  



  Ein Monat war vergangen. Die Gemüter, die sich in der Welt der Gelehrten erhitzt halten, als der seltsame Gegenstand im Institut erschien, den niemand mehr Stock oder Stab nannte, waren abgekühlt. Spekulationen und Vermutungen bezüglich Herkunft und Bestimmung des Gegenstandes prasselten herab wie Hagel auf’s Dach. Es war Zeit, systematisch zu forschen, doch niemand hatte es eilig anzufangen, denn unbekannt war das Wichtigste: Womit anfangen? Die Institutsleitung ließ Vorsicht walten. Um unerwünschte Folgen durch sorglosen Umgang zu vermeiden, war es verboten, den seltsamen Gegenstand in geschlossenem Raum aufzubewahren. Nun lag er auf einem Betonsockel unter einer festen Plastikhaube mitten im Institutshof.


  „Ein Denkmal“, sagte Lagutin einmal giftig. „Für wen?“ fragte Mascha. „Für den Verstand“, antwortete Lagutin. „Komm, wir schauen mal nach, was er heut für einen Eindruck macht“, schlug Mascha vor. „Warum ,er‘?“ fragte Lagutin. „Ich weiß nicht“, sagte Mascha. „Vielleicht, weil ich ihn unbewußt mit ,Stock‘ assoziiere.“


  Sie traten an den Sockel. Der Gegenstand erinnerte tatsächlich an einen Stock mit Knauf.


  „Heut ist er durchsichtig“, sagte Mascha. „Und in der Kugel ist ein rötliches Flimmern.“


  „Er ist blauviolett“, sagte Lagutin. „Und der Knauf ist grün.“


  Wäre Tushilin bei ihnen gewesen, so hätte er andere Farben genannt. Jeder faßte die Farben des Stockes täglich anders auf. Professor Kriwokolenow sprach deshalb vom „Chamäleon“. Jemand hatte den Gegenstand fotografiert. Der Sockel war auf dem Foto deutlich zu erkennen, der Stock fehlte, als gäbe es ihn überhaupt nicht. Der Versuch wurde mehrere Male wiederholt. Das Ergebnis war immer das gleiche.


  „Mir scheint“, hatte Lagutin gesagt, „dies ist nicht Stoff, sondern ein auf besondere Weise geformtes Kraftfeld. Und wir sehen es nicht, sondern nehmen es unmittelbar mit dem Gehirn wahr.“


  „Ta-ta-ta“, äußerte der Professor nur. Mit den Fingern klopfte er auf dem Tisch. Sie saßen in Kriwokolenows Arbeitszimmer und betrachteten die Fotos.


  „Ein Kraftfeld“, setzte Lagutin fort, „das an die Substanz erinnert, die in der Mnemotronkammer entsteht.“


  „Ach was“, knurrte der Professor. „Sie sind wie ein Specht, hacken immer auf denselben Fleck.“


  „Eine andere Erklärung habe ich nicht.“


  „Erklärungen brauche ich nicht“, entgegnete Kriwokolenow zornig. „Ich bin gewohnt zu forschen.“


  „Meinetwegen können wir gleich anfangen.“


  „Ein Opfer zu bringen?“ Kriwokolenow lachte auf. „Ich spreche nicht vom Stock“, sagte Lagutin. „Das Ding ist zufällig in unsere Hände gelangt. Ich glaube, es ist nicht für uns bestimmt. Mehr als das, was Diomidow gesehen hat, können wir ihm ohnehin nicht entlocken.“


  „So. Und wem wünschen Sie etwas zu entlocken?“


  „Unserem Erbgedächtnis.“


  „Eine neue Hypothese?“ erkundigte sich der Professor sarkastisch.


  „Nein, keine neue. Meinen Standpunkt habe ich schon oft dargelegt. Diomidows Erzählung hat ihn bestätigt. Wir sind nicht die erste Zivilisation auf Erden. Darum geht es.“


  „Bislang ist mir Ihr Gedanke unklar.“


  „Einstmals, es mag Milliarden Jahre oder noch länger her sein, stellten die Gelehrten jener fernen Zivilisation fest, daß die Erde vor einer kosmischen Katastrophe solchen Ausmaßes stand, daß keines der verfügbaren Mittel Rettung garantierte.


  Höchstwahrscheinlich hat jene Menschheit, oder nennen Sie sie, wie Sie wollen, kurz vor der Katastrophe den Planeten verlassen. Aber sie wußte, daß nach dem Kataklysmus wieder Leben entstehen würde auf der Erde, und mit dem Leben auch Vernunft. Enthusiasten fanden sich, die so was wie eine Stafette beschlossen ‒ kurz und gut, den Versuch, ihr Wissen denen zu übergeben, die nach ihnen kommen würden. Dazu wählten sie eine gar nicht triviale Methode.“


  „Warfen uns den Stock hin?“ Kriwokolenow schmunzelte.


  „Nein“, erwiderte Lagutin. „Ich sagte schon, das Ding ist zufällig in unsere Hände gelangt. Es war nicht für uns bestimmt. Sie benötigten es selbst.“


  „Das begreife ich nicht!“ Der Professor seufzte.


  „Es handelt sich darum…“ Lagutin schwieg eine Weile, um seine Gedanken zu sammeln. „Es handelt sich darum, daß sie einen Sprung durch die Zeit gewagt haben. Das große Experiment, das Pta vollzog, war dieser Sprung. Sie versuchten, wenn man es so ausdrücken kann, zwei Fliegen mit einer Klappe zu treffen. Erstens, den Sprung selbst. Uns fällt es schwer, die Einzelheiten zu beurteilen. Doch mir scheint, jedenfalls glaube ich das aus Diomidows Erzählung schließen zu können, ihre Anlage ermöglichte ihnen ‒ wie soll ich mich am besten ausdrücken? ‒ die Zeit durch sich hindurch zu schleusen… Erinnern Sie sich der Worte ,scheinbare Existenz‘! Sagt Ihnen das nichts?“


  „Gesetzt den Fall“, entgegnete Kriwokolenow, „die Anlage hätte sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegt und das Einsteinsche Paradox wäre wirksam geworden…“


  „Und wenn das nicht das Einsteinsche Paradox ist?“


  „Nun, nun.“ Der Professor hob warnend den Finger. „Nehmen wir an, sie überwanden die Lichtbarriere“, sagte Lagutin leise.


  Kriwokolenow blickte Lagutin ironisch an.


  „Lassen Sie uns das unter ,erstens‘ zählen“, sagte Lagutin. „Nachdem sie die Lichtbarriere überwunden hatten, beschleunigten sie die Anlage bis zu einem bestimmten Augenblick. Das gestattete ihnen, weit ins All zu blicken. Als dann die Fortbewegung aufhörte, waren sie in der Zeit unvorstellbar weit vorausgeeilt.“


  „Und befanden sich an demselben Platz.“


  „Wahrscheinlich bestellt darin das Paradox des Pta“, sagte Lagutin. „Nun, und dann kam ,zweitens‘. Sie waren auf der Erde, aber auf einer Erde, die fremd war für sie. Zunächst einmal mußten sie sich den neuen Existenzbedingungen anpassen. Sie hatten das vorausgesehen und sich auf die Adaptation vorbereitet. Wenn wir uns ungewohnten Bedingungen aussetzen, dann ziehen wir uns Schutzanzüge an. Sie adaptierten die Organismen. Mir scheint, das ist die vollkommenere Methode.“


  „Möglich“, sagte das Akademiemitglied mißtrauisch. „Ich denke, genauso muß es gewesen sein. Denn auch die Evolution ist ein unaufhörlicher Prozeß der Wechselwirkung zwischen Organismus und Umwelt und die Anpassung des Organismus an die Umwelt. Sie wußten das. Die Maschine lieferte ihnen die optimale Variante eines vernunftbegabten Wesens für die gegebene geschichtliche Etappe des Planeten.“


  „Die violetten Ungeheuer sind Ihrer Meinung nach die optimale Variante?“


  „Warum Ungeheuer? Diomidow erklärt, nur in der Hautfarbe hätten sie sich von uns unterschieden.“


  „Nun ja.“ Das Akademiemitglied starrte Lagutin unverwandt an. „Sie brauchen nicht weiterzusprechen. Sicherlich wollen Sie jetzt verkünden, diese Wesen hätten sich unter unseren Ur-Vorfahren assimiliert.“


  „Möglicherweise sind sie unsere Vorfahren!“


  „Das heißt?“


  „Diomidow sagt, in der Anlage hätte es gewimmelt von… Menschen vielleicht? Über dreihundert seien dagewesen. Das ist doch eine ganze Kolonie!“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Immer auf dasselbe. Wie ein Specht ziele ich immer auf denselben Fleck, aufs Erbgedächtnis.“


  „Ah, so“, sagte Kriwokolenow ermunternd.


  „Ich habe mir die ganze Geschichte des langen und breiten überlegt“, fuhr Lagutin fort. „Und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß sie nichts Vernünftigeres tun konnten, als uns ihr Gedächtnis zu hinterlassen. Und nicht mit Hilfe irgendeines seltsamen Gerätes, das wohlbehalten irgendwo auf dem Meeresgrund liegen könnte, sondern indem sie in uns eingingen. Damit wir, wenn wir erwachsen genug sind und eine Methode haben, ins Erbgedächtnis einzudringen, all das zutage fördern können, was sie uns mitteilen wollten. Sie wählten einen sicheren Hort.“


  „Und Sie selbst? Was ist nach der Adaptation aus ihnen geworden?“


  „Höchstwahrscheinlich degradierten sie von Generation zu Generation. Losgerissen vom gewohnten Leben, vom Komfort, von allem, was sie umgehen hatte, sanken sie immer tiefer, bis sie auf einer Stufe mit unseren Vorfahren standen ‒ dem Pithekanthropus oder Neandertaler.“


  „Und das ist die hochentwickelte Zivilisation?“


  „Vergessen Sie nicht, daß sie das bewußt taten. Sie handelten, wie Helden handeln. Ich denke da an die erste Generation. Die zweite, dritte oder zehnte ziehe ich nicht in Betracht.“


  „Ihr Resümee?“ fragte das Akademiemitglied. „Meine Vermutungen durch einen Versuch beweisen.“


  „Das Mnemotron?“


  „Genau. Ein anderes Mittel gibt es nicht und ist vorerst nicht in Sicht.“


  Nach diesem Gespräch hielt Lagutin einen Vortrag im Wissenschaftlichen Rat. Die Meinungen waren geteilt. Ein konkreter Beschluß wurde nicht gefaßt. So hätte es sich wahrscheinlich lange hingezögert, wäre nicht ein Zufall dazwischengekommen. Während man über das Erbgedächtnis debattierte und seinetwegen Lanzen brach, befaßte sich Lagutin mit Buchwostow. Der Alte war in Sossensk gewesen, hatte seine Wirtschaft in Ordnung gebracht und war nach Moskau zurückgekehrt. Nun kam er täglich ins Institut. Lagutin fragte den Alten gründlich aus und notierte sich sorgfältig, was der von all seinen Heimsuchungen berichtete.


  „Ich denke“, sagte Lagutin zu Mascha, „Buchwostows Stammbaum geht unmittelbar auf die adaptierten Katzenmenschen zurück. Wahrscheinlich ist seinesgleichen mit der Lupe zu suchen auf dem Erdball.“


  „Nachkomme eines wilden Engels?“


  „Durchaus möglich. Erinnerst du dich an Hengenaus Notizbuch? Er hatte eine Gehilfin ‒ Luise. Offenbar gehörte sie ebenfalls zu den direkten Nachkommen. Das ,Gedächtnisfeld‘ wirkte außerordentlich heftig auf sie. Hengenau nannte es ,Todesfeld‘. Ich finde, es ist eher ein ,Lebensfeld‘.“


  „Und ich“, fragte Mascha lachend, „was bin ich für eine Nachfahrin?“


  ,Mehr oder weniger sind wir alle Nachfahren. Nur ist bei den einen der Sinn für das ,Gedächtnisfeld‘ stärker, bei den anderen schwächer.“


  An diesem Tag erschien Buchwostow wie gewöhnlich um drei. Mascha nahm einen Schreibblock aus der Tischschublade. Lagutin setzte sich dem Alten gegenüber hin.


  „Also, Pjotr Iwanowitsch“, begann er und stockte. Buchwostow schrie auf, zuckte und heulte: „Der Teufel! O Herr, sei mir gnädig! Ich seh’ wieder den Teufel!“


  Lagutin wollte zu ihm, doch Mascha hielt ihn am Ärmel fest und flüsterte erbleichend: „Ich seh’ ihn auch.“


  „Wen?“ rief Lagutin.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht ist das tatsächlich der Teufel.“


  Lagutin schaute in die Zimmerecke, entdeckte jedoch nichts. Da fiel ihm ein ‒ an diesem Tag hatten die Physiker aus Kriwokolenows Abteilung etwas mit dem Mnemotron vor. Ihr ehemaliges Labor war in der Nähe, das Feld reichte bis zu diesem Zimmer. „Siehst du ihn gut?“ fragte er Mascha.


  Sie nickte.


  Buchwostow wirbelte, wie von einer unheimlichen Macht vom Stuhl gerissen, zur Tür hinaus, sein Schrei verhallte im Korridor.


  „Los“, sagte Lagutin heiser.


  „Was?“ hauchte Mascha.


  „Erzähle, was du siehst.“


  Mascha hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Die Forscherin meldete sich in ihr. „Ein Katzenmensch“, sagte sie. „Er steht vor einem Fenster… Nein, das ist kein Fenster… Ein Bildschirm vielleicht, ein heller Streifen, auf dem sich etwas bewegt. Er geht in den Schirm hinein. Ach! Ich glaube, ich weiß, was das ist… Ein Fahrzeug… Er fährt… Schade… Da stört etwas. Als würden mehrere Filme gleichzeitig vorgeführt. Ein großer Wirrwarr, die Bilder liegen übereinander… Aus… Nichts mehr…“


  „Sie haben ausgeschaltet, die Idioten.“ Lagutin verzog ärgerlich das Gesicht. „Na, jetzt kaufen wir sie uns… Wir werden die richtige Methode finden… Und sehen…“


  



  Und sie sahen… Vieles von dem, was dem menschlichen Auge unter der massigen Schicht der Jahrmillionen verborgen gewesen war.
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